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Erſter Aufzug. 

Vor dem Haus. 

Zwei Landſtraßen, die ſich ſchneiden. Die eine führt quer 

über die Bühne, die andre ſteigt nach hinten in großen Kehren 

in die Berge hinein — die ſchroff hinunterſtürzenden Wände 

des Karwendels bei Mittenwald, die von der Abendſonne in 

lodernde Flammen geſetzt ſind. Die Talſtraße iſt von kahlen 

Pappeln eingeſäumt, deren abgefallene Blätter zu beiden Seiten 

in den Wieſen liegen. Am Schnittpunkt ſteht ein Meilenſtein, 

rund auf einem langen Sockel, der oben in einer Niſche eine 

Maria trägt, vor der eine Kerze brennt und an deren ſegnender 

Hand eine Geige aufgehängt iſt. Daneben läuft eine in ein 

Rohr gefaßte Quelle in einen Holztrog und weiter ins Tal hinab. 

An der Seite, ganz in Efeu geſteckt und mit ſteinbeſchwertem 

Dach, ſteht ein Landhaus, mit Holztreppen und Galerieen, zu 

deſſen reichgeſchnitzter Tür ein paar ſteinerne Stufen führen. 

Erſter Auftritt. 

Der Spielmann 

(mit mächtigem Kopf, langen Haaren, großem Hut, von dem Ausſehen 

eines heruntergekommenen Profeſſors, ſitzt auf dem Stein und ſchneidet 

an einem Stock). 

Wilhelm Schmidtbonn, Mutter Landſtraße. 1 
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(In der Nähe und herankommend, hört man die Stimme eines jungen 

Mannes, mit der ſich eine zweite vereinigt.) 

Warum willſt du ſo traurig ſein? 

Leg dich zu mir ins grüne Gras! 

Was kümmert dich der Menſchen Schein? 

Pfeif du dir eins und träum dir was! 

Wohl in die Berge wolln wir ſehn, 

Und kommt der Hunger, wolln wir weitergehn.“) 

Der Student 
(offen und fröhlich, verſtaubt, mit leerem Ruckſack und einer Feder am 

Hut, kommt die Straße herauf). 

He, Spielmandl! 

Spielmann 
| (ohne aufzuſehen). 

Gott ſchütz das Handwerk! 

Student 
(kommt heran). 

Hab ich dich, du Vogel? 

Spielmann. 

Was willſt du? 

Student. 

Was drückſt du dich aus unſerer Geſellſchaft? 

(Er wirft den Sack hin.) Wo kommſt du her? 

) Melodie dieſes Liedes ſiehe Anhang. 
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Spielmann. 

Das weißt du jo gut wie ich. 

Student. 

Und wo gehſt du Hin? 

Spielmann. 

Das weiß ich ſo wenig wie du. 

Student. 

Mach Platz. 

Spielmann. 

Nein. 

Student. 

Was? 

Spielmann. 

Geh deinen Weg mein Junge; ich kann dich nicht 
länger brauchen. 

Student. 

So gib mir wenigſtens was für die Zähne, Alter; 

ich habe Hunger. 

Spielmann. 

Greif in meine Taſchen; nimm dir, ſoviel du 

willſt. 

Student 
(tut's). 

Haſt du nichts? 
1* 
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Spielmann. 

So iſt's. 

Student. 

Du Vogel über Vogel! Wo bleibſt die Nacht? 

Spielmann. 

Weiß noch nicht. 

Student 
(ſetzt ſich neben ihn ins Gras). 

So ſchlafen wir in einem Bett. Da kommt der 

Kappenmacher. 

Der Kappenmacher 
(kommt lachend, wirft ſein Bündel hin; er hat eine große Kappe auf). 

Was? Biſt du's? 

Spielmann. 

Hier ſitzt er, jawohl, und nicht ohne ſeine Geige. 

Kappenmacher. 

Wo treibſt di umeinand? 

Spielmann. 

Haſt du mich geſucht? 

Kappenmacher. 

Wie die jungen Hund ſan ma hinter dir her. 
(Er ſteht mit geſpreizten Beinen an der Quelle und trinkt aus den 

hohlen Händen). 
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Spielmann. 

Wißt ihr was? Tut mir die Liebe, packt eure 

Ränzel auf und packt euch ſelber. 

Kappenmacher. 

Biſt du verrückt? 

Spielmann. 

Die Sache iſt die: unſere Wege gehen ausein⸗ 

ander an dieſem Stein. 

Kappenmacher. 

Was ſagſt du, Student? 

Student 
(näht ein Loch an ſeinem Knie zu). 

Er hat ein Geheimnis. Mit uns iſt er jetzt lang 
genug gewandert, jetzt will er andere Geſellſchaft haben. 

Spielmann 
(zieht einen Stiefel aus). 

Da Kappenmacher, du haſt alles und du kannſt 

alles: ſchlag mir den zuſammen, eh du gehſt. 

Kappenmacher. 

Schon wieder? 

Spielmann. 

Nein, diesmal iſt's der linke: das Luder zeigt 
die Zähne. 



a RE 

Kappenmacher 
(nimmt einen Hammer aus ſeinem Ranzen, ſetzt ſich neben den Alten, 

beſieht den Schuh und fängt an zu klopfen). 

Da kloppſt leicht z' viel, daß der ganze Schuh aus 
den Nägeln geht. (Nach einiger Zeit.) Nun ſag Spiel⸗ 

mann, iſt dös Ernſt, daß d' nimmer mit uns willſt? 

Spielmann. 

Ja, lieber Junge, ſo gern ich dein Mädchengeſicht 

neben mir habe. 

Kappenmacher 
(hoͤrt auf zu ſchlagen). 

Wo willſt hin? 

Spielmann. 

Wieder in den Süden hinein, hier iſt mir euer 
Norden zu nah. 

Kappenmacher. 

Biſt noch nit ſonnverbrannt g'nu? (er klopft zornig.) 

Sei g'ſcheid! San ma jo lang freund z'ſamm g’wen 

und luſtig z'ſamm g’wen und jetzt, mit van Mal, willſt 
gehn? 

Spielmann. 

Das iſt die Wanderſchaft. 

Student 
(ſteht auf). 

Behüt euch Gott! Ich geh auch meinen Weg. 
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Kappenmacher. 

Was? Du auch? Seid ihr verhext? 

Student. 

Was ſoll das noch? Was iſt mit uns zweien? 
Wenn der Spielmann nicht mehr dabei iſt, iſt die 
Freude zum Teufel. 

Kappenmacher. . 

Und wo willſt du hin, Berliner? 

Student. 

Was weiß ich? (er wäſcht ſich Geſicht und die Hände an 

der Quelle und ordnet ſein Haar in einem Stück Spiegelglas). Ins 

Dorf hinein. 

Kappenmacher 
(klopft heftig ſeinen letzten Schlag). 

So geh i a! Jetzt haſt alles verdorben, Spiel⸗ 

mann! 

| Spielmann. 

Seid geſcheidt, geht nach Haus! Was wollt ihr 

im Winter auf der Straße? Seht ſelber, alles iſt leer 

von euch. 

Kappenmacher. 

Und du? 

Spielmann. 

Ich? 
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Student. 

Ja du? 
Spielmann. 

Wohin ſoll ich nach Haus gehen? 

Kappenmacher. 

Du biſt der Unraſt, der Einſame. Dir g'ſchieht's, 
gib acht, daß d' liegen bleibſt, irgendwo, neben der 

Straßen. * | 

Spielmann. 

Was tut das? 

Student. 

Und weshalb ſoll denn ich nach Haus? 

Spielmann. 

Du biſt jung, haſt Vater und Mutter bei der 

Lampe ſitzen, du kannſt arbeiten und zu was kommen 

auf der Welt, geh nach Haus, ſetz dich an deinen Tiſch 
und ſchreib und mach deine Examina. 

Student. 

Zum Teufel mit deinen Examinas da! Was tu 

ich mit der Welt? Ich hab kein Sitzfleiſch mehr, ich 

kann das Wandern nicht laſſen. 

Kappenmacher 
(legt den Arm um den Spielmann). 

A biſſerl bleiben ma no z'ſamm, wir drei? 8 
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kimmt no a Sonnenſcheintag alleweil, eh daß der Schnee 

kimmt. | 

Spielmann. 

Nein, ihr müßt allein wandern. 

Kappenmacher. 

's iſt ſo: du haſt an Geheimnis. Aber guet is! 
(Er zieht entſchloſſen ſeine Schuhe aus und ſtellt ſie vor den Alten hin.) 

Da, tu die meinigen an. An denen da iſt jeder IR 
verlorn, und dein Weg iſt lang. 

Spielmann. 

Und deiner? 

Kappenmacher. 

J geh heim, zur Mutter. 

Spielmann. 

Dann iſt's recht, du biſt immer der Gute. (Er 

wechſelt die Schuhe.) 

Student 
(gibt ihm die Hand). 

Adieu, Spielmann, halt dich gut. 

Spielmann. 

Behüt dich Gott! Haſt du das Waſſer in deinen 

blauen Augen? Da, nimm meinen Rockſchoß und wiſch⸗ 

ſie dir. 
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Student. 

Unſinn, das macht der Wind. Lebewohl, lieber 

Bayer du. 

Kappenmacher. 

Behüt di Gott! (er gibt ihm die Hand.) J bin nur 
an banfachs, ſchmächtigs Mandl, a Kappenmacher, und 

du a ſo an ſtudierter Kerl und doch biſt immer gut 

zu mir g'wen: i dank dir. 

Student. 

Sei ſtill, wenn ich als ein Ziegenbub auf die Welt 

gekommen wär und das Leſen nicht gelernt hätt — 
ich glaub, es wär geſcheidter geweſen. (Er geht, das 
Wanderlied fingend, in die Berge hinein.) 

Spielmann 
(ruft ihm nach). 

Es trifft ſich, paß auf, daß wir noch irgends in 

der Welt aufeinander laufen, an einem Sommertag, auf 

einem Fleck Wieſengras. 

Kappenmacher. 

So behüt di Gott, Spielmann. 

Spielmann. 

Behüt dich Gott, Junge. 

Zwei Mägde 
(mit dem Ackerzeug auf der Schulter, gehn Arm in Arm vorbei und 

ſchlagen ihr Kreuz vor der Muttergottes) 
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Kappenmacher 
(indem ſie ſich die Hände halten). 

Beſſer wär's, wenn i mit dir derft: abends in 

den Kneipen ſingen und tags die Taſchen mit Trauben 

vollmachen. 

Spielmann. 

Du biſt der Kluge von uns, geh zu deiner Mutter. 

Weißt du, wer alt iſt und keinen warmen Ofen hat 

auf der Welt und kein Kanapee daneben — was hat 

der? Gut Nacht! Heb deine Beine auf, es fängt ein 

Wind an zu gehen. 

Kappenmacher. 

Hei, ihr Madel, ihr zwoa, nehmt's mi mit. (er 

geht ihnen nach.) 

Zweiter Auftritt. 

Spielmann 
(allein, ſieht ſcharf, mit an die Augen gehobener Hand, nach links aus. 

Dann ſteht er auf, geht ans Haus heran und klopft ans Fenſter). 

Sophie 
(blond und geſund, öffnet die Tür nach außen, ſo daß ſie von dem 

andern nicht geſehen wird; ſie iſt dabei, ihr langes Haar zu kämmen). 

Biſt du's? 

Spielmann. 

Wer? 
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Sophie. 
Vater? 

Spielmann. 
Nein. 

Sophie. 
Wer iſt es denn? 

Spielmann. 

Es ſteht einer vor dem Fenſter. 

Sophie. 

Wer iſt der eine? 

Spielmann. 

Nur ein Spielmann. 

Sophie. 

Spricht ein Spielmann Hochdeutſch 

Spielmann. 

Es gibt allerlei Spielleute. 

Sophie. 

Was will der Spielmann denn? 

Spielmann. 

Er will nichts, er bringt was! 

Sophie. 

Was gutes? 
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! Spielmann. 

Eine Handvoll Worte. 

Sophie. 
Frohe? 

Spielmann. 

Wer hören will, muß kommen. 

Sophie. 

Ich kann nicht. 

Spielmann. 

Warum nicht? 

Sophie. 

Weil ich meine Haare kämmen muß. 

Spielmann. 

| Sind lange Haare eine Sünde, die ſich nicht zeigen 

darf? Nur keine Furcht, meine Haare ſind grau. 
Schnell, oder ich komme zur Tür herein. 

Sophie. 

Es darf kein Fremder ins Zimmer. 

Spielmann. 

Es iſt eine Sache, die nicht ſo lange Zeit hat, 

als Mädchenhaare lang ſind. 

Sophie. 

Ich bin ſchon fertig damit. 
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Spielmann. 

Nein, davon ſehe ich nichts. 

Sophie. 

Mich ſieht keiner. Wer will mich ſehen? 

Spielmann. 

Der Spiegel da an der Wand und ich, wir ſehen 
es beide. 

Sophie. 

Ich komme Spielmann, ein wenig Geduld, auch 

ich bringe was. (Sie zieht die Tür ſchnell zu.) 

Spielmann 
(lehnt ſich mit dem Rücken ans Haus). 

(Ein Vogel ſchreit.) 

Spielmann. 

Halt's Maul! Wo ſitzt du? Wenn ich dich werfe, 

treff' ich dich! (Der Vogel ſchreit wieder.) 

Spielmann 
(hebt einen Stein auf, und wirft in den Baum). 

Hab ich dir's nicht geſagt, Dummkopf? Wenn 

du's Singen gelernt haſt, dann komm wieder und tu 

deinen Schnabel auf. 

Sophie 
(kommt mit einem Teller Suppe die Steinſtufen herab, den ſie ſorg⸗ 

fältig mit zwei Händen trägt, in der Schürze, deren Zipfel ſie im 

Munde hält, hat ſie Brot, Butter und Meſſer). 



En: 

Spielmann 
(fieht fie an). 

Wie ſchön, wie lieb! 

Sophie 
(lacht ihn an). 

Guten Abend, Spielmann. 

Spielmann 
(nimmt ſeinen Hut herunter) 

Wie Sie ſo freundlich ſind. 

Sophie. 

Warum ſollte ich nicht freundlich ſein? Sind Sie's 

nicht auch? 

Spielmann. 

Wer, in einem ſolchen Haus, iſt freundlich zu 

einem Spielmann? 

Sophie. 

Ich habe einen Spielmann gern. Sie ſind wie 
die Vögel. Sie kommen — keiner weiß, woher, ſie 

gehen — keiner weiß, wohin, und doch ſind ſie immer 
fröhlich. Was iſt's mit dem Hunger, Spielmann? 

Spielmann. 

Soll ich lügen und ſagen, er ſteht nicht hinter 

mir wie immer, der treue Freund? 
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Sophie. 

Da armer Spielmann! Sie ſehen ſo ſtill, Sie 

ſind nicht immer mit der Geige gewandert. (Sie gibt ihm 
die Suppe.) 

Spielmann. 

Der Spielmann dankt. 

Sophie. 

Wird er eins ſpielen? 

Spielmann. 

Nicht für den Teller Suppe, für die wunderblonden 
Haare vielleicht. 

Sophie. 

Ich will ein Stück Brot dazu ſchneiden. 

Spielmann. 

Iſt Ihnen nicht bang? 

Sophie. 
Vor wem? 

Spielmann. 

Nein. s iſt auch nur mein Rock und mein Hut, 

die ſo wild ausſehen. Die Straße mag keine ge⸗ 

bügelten Kleider. 

Sophie. 

Ich bin froh über jeden Menſchen, der kommt. 

Spielmann. 

Es ſind nicht viele, die den Berg da heraufklettern, 

glaub ich. 
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Sophie. 
Nur die Wanderer. 

| Spielmann. 

Das find die Schlimmen. 

Sophie. 

Nein, wer wandert, iſt gut. 

Spielmann. 

So lange er die Berge ſieht. 

Sophie. 
Warum die Berge? 

Spielmann. 

Die Berge machen gut. 

Sophie. 

Und ich muß im Zimmer ſtehen und die Stirn 

an die Scheibe halten und darf nicht mit. Da Spiel⸗ 

mann, Bergwanderer: Das will ich in die Suppe 
brocken. 

Spielmann. 

Mit den weißen Händen; meine Mutter war nicht 

lieber zu mir. 
Sophie. 

Und jetzt was iſt's mit der Handvoll Worte? 

Spielmann 
(ſieht die Straße hinunter). 

Was iſt mein Botenlohn? 

Wilhelm Schmidtbonn, Mutter Landſtraße. 2 
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Sophie. 

Die warme Suppe da. 

Spielmann. 

Sonſt nichts? 

Sophie. 

Noch ein Brot, ſo groß wie aller Hunger. 

Spielmann. 

Sonſt nichts? 

Sophie. 

Ich will der Magd ſagen, daß ſie ein Lager für 
die Nacht herrichtet. 

Spielmann. 

Sonſt nichts? 

Sophie. 

Was noch? 

Spielmann. 

Eins noch, eins und all das andre nicht. 

Sophie. 
Was? 

Spielmann 
(ſchüttelt den Kopf). 

Nichts für einen Spielmann. Die Sache iſt die: 

ich komme nicht für mich ſelber; nur für einen andern, 

der kommen will; ich bin der Vogel ſozuſagen, der 

ihm voranfliegt. 
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Sophie. 

Wer will kommen? Das ſcheint kein Luſtiger zu 

ſein. 

Spielmann. 

g Nein, ein Luſtiger iſt er nicht. (Er ißt feine Suppe 
weiter.) 

Sophie. 

Was haben Sie auch ſo ſchöne Augen lieber Mann. 

Spielmann. 

Warum noch ſchmeicheln? (plotzlich) Da kommt 

er ja! F 

Sophie. 
Wer? 

Spielmann. 
Alle drei. 

Sophie 
(legt das Meſſer hin und geht an die Straße). 

Wo? 

Spielmann. 

Da, den Berg herauf, ſchwer, langſam. 

Sophie. 
O! die da? 

Spielmann 
(ſtreicht ihr übers Haar). 

Das iſt das Eine, mein Lohn: einmal über dies 

reiche Wunderhaar fühlen. 
2* 
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Sophie 
(entzieht ſich ihm). 

Ich kenne ſie nicht. 

Spielmann. 

Ihn kennen Sie, ſo gut. 

Sophie. 

Was will der Mann denn? 

Spielmann. 

Soll ich ihn nennen? Vier Buchſtaben hat ſein 

Name. 
Sophie. 

O! wie ſie ſich den Berg heraufſchleppen! Spiel⸗ 

mann, das Mädchen kann nicht mehr. 

Spielmann. 

Die junge da, die ſchmale — das iſt ſeine Frau 

Sophie. 

Nein, ich kenne beide nicht; was ſollten ſie bei 

uns ſuchen? Wie treu er ſie führt, und lieber Gott; 

ein Kind hat er auf dem Arm. (Sie verstummt mit einem 
Mal, ſie will die Hand erſchreckt zum Mund führen, aber ihr Arm 

bleibt in der Luft ſtehen. Dann macht ſie eine Bewegung, mit zu⸗ 

ſammengebiſſenen Zähnen, als wolle fie in der Mitte zuſammenknicken, 

wie in einem Schmerz im Unterleib.) 

Spielmann 
(ſetzt feine Suppe aufs Fenſterbrett und geht zu ihr, weich). 

Warum ſo erſchreckt? Was iſt denn? 
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Sophie 
(hebt beide Arme, öffnet den Mund halb). 

— Hans — 

Spielmann. 

Da iſt's! Ja Hans! Warum iſt nun alle Freude 

weg? 's war mein Auftrag, das zu jagen: hab ich's 

ſo ſchlecht gemacht? hab ich's zu ſchnell gemacht? 

Sophie 
(ſteht bewegungslos). 

Spielmann. 

Da ſind ſie, müd alle drei, müd, müd, müd. Jetzt 

iſt's Zeit, Stühle zurecht zu ſtellen und ſie dahinein 

fallen zu laſſen. (Er nimmt Sophies Hand, die ſie ihm willen⸗ 

los überläßt, liebevoll:) Ich weiß, er kommt und wird nicht 

erwartet, er kommt und wird am Ende nicht einmal 

gewünſcht. Und dabei — er kommt noch anders dazu, 

als er ging, nicht fröhlich, traurig. Aber Sie ſollen 

fröhlich ſein, Liebe! nicht ſtehen und ſtarren! Hilfe und 

Freude iſt es, was die nötig haben, die da kommen. 

(Eine Stimme ruft von weitem: Grüß dich Gott, Spielmann!) 

Sophie 
(gerät, als fie die Stimme Hört, in plötzliche, äußerſte Verwirrung). 

Spielmann. 

Klingt die Stimme bekannt? Klingt die Stimme 
lieb? 
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Sophie 
(umklammert plotzlich feine Hand). 

Sagen Sie nein! Er iſt es nicht — laſſen Sie's 

ihn nicht ſein — nicht Hans — nicht Hans —. 

Spielmann. 

Jawohl! Hans und immer wieder Hans und nur 

Hans! Fröhlich die Arme auf und ihm entgegen! 

Sophie 
(legt die flachen Hände auf die aufgeregte Bruſt, ſieht ſich un allen 

Seiten wie nach einem Verſteck um). 

Spielmann. 

Was iſt das? Heißt das, den Sohn des Hauſes 
empfangen? 

Sophie 
(geht mit ſchweren Beinen ins Haus). 

Spielmann 
(fieht ihr nach). 

Sie ſpricht kein Wort, ſie geht und macht die 

Tür hinter ſich zu. Die Gäſte kommen, der Sohn 

kommt, und die Tür ſeines Hauſes klirrt in ihr Schloß 
vor ihm. — Gut, alter Knabe, wenn denn keiner hier 

draußen ſteht und die Hände hinhält — ſo mache ich 
den Wirt und nehme an, was kommt. (er ſchwenkt ſeinen 

Hut in der Luft.) Willkommen, Herbſtwanderer! 
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Dritter Auftritt. 

Hans 
(kommt mit zurückgehaltenem Schritt den Berg herauf, er führt feine 

Frau, indem er ſie um den Leib hält, und trägt auf dem Arm, vom 

llangen Kragen ſeines Mantels halb verdeckt, feinen Knaben. Er ift 

& groß, ohne Bart und mager im Geſicht, feine Kleider find abgetragen 

und voll Staub. Er ruft dem Spielmann zu). 

Wie ſteht's, treuer Kerl? 

Spielmann. 

Was zu ſagen war, iſt geſagt. 

Hans 
(leiſe). 

Wem? 

Spielmann. 

Dem lieben Blondmädchen da drinnen. 

| Hans. 

Wo iſt mein Vater? 

Spielmann. 

Das Mädel iſt allein. 

Hans. 

Gut. — Schöpf nur ſchnell ein wenig Luft, Trude. 

Sei fröhlich, nun ſind wir am Ziel. 

Spielmann 
(geht auf ſeinen Stein und ißt ſeine Suppe). 



N N 

Trude 
(von ſchwarzem Haar, mit grauem Herrenhut, rotem Kragen und gelben 

Schuhen, ſchmiegt ſich an ihn und ſieht zu ihm hinauf). 

Küſſe mich, wenn uns niemand ſieht. 

Hans 
(tüßt fie). 

Schnell, ſieh dir das Haus an. Iſt es nicht ein 

reiches, ſtattliches Haus? Und doch lieb und heimlich? 

Mit ſeinen Erkern und Giebeln und dem hundert⸗ 
jährigen Efeu rundherum? Du ſollteſt es im Sommer 

ſehen. 

Trude. 

Wie du rote Backen haſt vom Klettern, wie es dich 
jung und ſchön macht! 

Hans. 

Sieh, rechts und links und hinter dir und vor 

dir, alles was du ſiehſt an grünen Wieſen und braunen 

Feldern und die ſchmalen weißen Wege dadurch — 
alles iſt Boden, der zu unſerm Haus gehört. Sag, 
kann es auf der Welt wunderbarer ſein als auf dieſem 

Abendſonnenfleck? Auf jedem Krüppelbaum von allen, 

die da ohne Blätter ſtehen, bin ich in meinen kurzen 

Hoſen herumgeklettert — an jedem herabgeſtürzten Fels⸗ 

ſtein hab ich gehangen und mir Pfeifen geſchnitten. 
Das ganze weite Tal, ſieh nur! war meine Wiege, 
war mein Königreich. Sind die Buben hier nicht zu 
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17 becher Aber das alles ſoll dem unſern Hin nun 
an auch gehören. O ſo ſieh doch! mein Fenſter oben, 
2a 1 ne liebe, weiße Kammer oben: ein Spatzenpaar 
hat jein Neft daran gehängt. In dem Zimmer wollen 

wir ſchlafen, Trude, ich will kein anderes. 

Fr Trude. 

Tu den Mantel über das Kind, es iſt warm und 
er kalte Wind zieht hier oben. 

| Hans. 

Ach was, es ſchläft ja! (er atmet tief ein und ſcheint 
denen Augenblick zu überlegen.) So komm denn! 

Trude. 

Wohin? 

Ik Hans. 

RN; | Trude. 

5 In das Haus da? 

| Hans. 

= Wilſt du bang werden? Iſt es nicht mein Vater⸗ 
haus und nun auch deins? Vorwärts. 

. Trude. 

Geh du voran. 
| We Hans. 

5 kai Heb deine Füße auf. 
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Trude. | 

Warte noch ein wenig. Laß mich auf dieſe Bank 
hinſitzen. 

Hans. 

Kannſt du nicht drinnen beſſer ſitzen? 

Trude. 

Laß mich nur erſt ein wenig zu mir kommen. 
Die Abendſonne ſcheint ſo ſchön über die Dächer. 

Hans. 

So ſetz dich, nicht lang aber. 

Trude. 

Setz dich zu mir. 

Hans. 

Ich kann nicht ſitzen. Soll ich dir's ſagen? Ich 
habe ein Volles in mir, einen Jubel in mir — o ſo 

ſieh dich doch nur um: das alles iſt ja meine Heimat 
hier! Die Bank, auf der du ſitzt, der Meilenſtein da, 
die weiße Straße — wie kannſt du nur ſo ſtill da 

ſitzen und deine Augen an der Erde haben? Sieh den 

Brunnen an, da, der aus dem Rohr herausſchießt und 

durch das Gras zu Tal läuft: lache über mich, aber 
glaube du, daß ich mich zu ihm ins Gras werfen 

möchte und weinen — weinen wie ein Mädchen in 

kurzen Röcken. Es macht mich unbegreiflich glücklich, 
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daß er immer noch ſprudelt und klingt wie zu meiner 
Kinderzeit. O ſei fröhlich! Denk an die Stadt, die 

wir zurückgelaſſen haben, denk an all die Straßen, den 

Schmutz und die Finſternis da: kein Grün, kein Blau, 

keine goldene Sonne, und die unfrohen Menſchen! 

Und nun laß es hier Sommer ſein, laß das Gras 

voll Geruch und Bewegung ſein und das Vieh mit 
ſeinen Schellen an den Bergen herunter läuten. Denk 
dir, ſieh das alles: Das alles ſollen wir haben! Willſt 
du nun noch länger traurig ſein? 

Trude 
(hält die Hand vor die Augen). 

Ich mag das alles nicht ſehen. 

Hans. 

Was ſagſt du da? 

Trude 
(faßt ſeine Hand). 

Morgen will ich's ſehen, nimm mir's nicht übel, 

aber ich bin vor den Kopf geſchlagen. 

Hans 
(fieht durchs Fenſter hinein, indem er die Stirn an die Scheibe hält). 

O ſo ſieh nur! (er dreht ihren Kopf.) Sieh nur die 
Wände da drinnen, jedes Bild hängt an ſeinem alten 
Nagel. Bin ich denn ſo lang nicht mehr an dem Tiſch 
da geſeſſen? Sieh die Polſter, die Spiegel, die Teppiche 
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— was? hab ich dir zu viel erzählt? Nun erſt merkſt 

du ſo recht, was wir doch für zwei arme Menſchen⸗ 

kinder ſind. Aber nun iſt das alles uns, dein und 

mein, in all dem Reichtum, der dich da heraus an⸗ 

jauchzt, in dem dürfen wir nun wühlen, mit allen 
Fingern, wie die Kinder, über die ſtillen Teppiche 

dürfen wir gehen und in dem tiefen Sofa dürfen 

wir ſitzen, Arm in Arm! Sprich doch und ſei fröhlich! 

Tu den Mund auf und freue dich mit mir! Oder 

ſag, haſt du dir's anders vorgeſtellt? ſchöner? reicher? 
Heb deinen Kopf hoch. 

Trude. 

Küſſe mich noch einmal. 

Hans 
(küßt fie). ; 

Wenn du noch küſſen kannſt, biſt du nicht müd. — 

Sag, hab ich nicht recht? 

Trude. 

Daß ich fühle, daß du bei mir biſt. 

Hans. 

Haſt du noch immer Furcht? 

Trude. 

Mehr als immer, Hans. 
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Hans. 

Noch fühlſt du dich fremd hier, aber glaub: bald 

wirſt du ein Kind hier ſein, du wirſt alle Zimmer 

und Treppen mit deinen Liedern vollmachen. 

Trude 
(leiſe). 

Was wird dein Vater ſagen? 

Hans. 

Was ſoll er ſagen? Lachen wird er. 

Trude. 

Du kommſt ſo mit einem Mal. 

| Hans. 

Um ſo fröhlicher iſt die Überraſchung. 

9 Trude. 
Du bringſt mich mit. 

Hans. 

1 Um ſo glücklicher wird er dich in ſeine langen 
Arme nehmen und dich auf die Nacht deiner Haare 

küſſen. 
} Trude 

(nach einer Weile, ganz leiſe). 

Du biſt gar ſo lang und gar ſo lang von Hauſe 

weg geblieben. 
Hans 

(antwortet nicht). 
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Trude. 

Hans. 

Hans. 

Was willſt du? 

Trude. 

Ich werde ihm nicht gefallen. 

Hans. 

Wem gefällſt du nicht? 

Trude. 

Was willſt du ihm ſagen? 

Hans. 

Was ich ihm ſagen will? Da lieber Vater, das 
iſt die Trude! will ich ihm ſagen, die da mit ihren 

wilden Haaren. Sie ſieht wie ein Mädchen aus und 

iſt doch meine Frau; jetzt ſteht ſie ſo ſtill da vor dir 

und hat die Augen tief, aber ſie iſt ſo eine, die ſtatt 

den Mittagtiſch zu decken, mit ihren Büchern ſelber 

darauf ſitzt, und die die Stiegen hinauf lieber zwei 

als eine Stufe nimmt, und die am allerliebſten die 

Stiegen hinunter mit hochgeſchürzten Röcken über das 
Geländer fährt. 

Trude. 

Das iſt lang her, daß ich ſo eine war. 
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Hans. 

Nein, im Ernſt: weißt du, was er tun wird? Er 

| wird weinen, vor Freude! 

Trude 
(ſchüttelt den Kopf). 

Glaubſt du das? 

Hans. 

| Nun, gut. Er wird vielleicht ein wenig den Ge⸗ 

krär kten ſpielen, ich weiß, es wird ein paar Hände voll 
guter Worte koſten, ehe er warm wird, aber dann wird 

er ſeine Augen auftun. Denk doch auch, daß ich ihm 
5. verlorner Sohn bin, den er nun wiederhaben ſoll. 
U Und dich da, mit deinen ſchmalen Gliedern und deinen 

braunen Augen ſoll er haben, und unſern Jungen, der 

i m hinter ſeinen Katzen her aufs Dach klettert und 

| 8 10 m ſeine Hühner in den Teich jagt — was haſt du? 

Trude. 

Eines quält mich. Wäre ich dir eine beſſere 

He sfrau geweſen, ſo hätten wir dieſen Weg nicht zu 
gehen brauchen. 

. Hans. 
AUnſinn, ich will dich nicht anders, als du biſt: 

meine wilde, ſüße Trude du. 

Trude. 
Hans. 
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Hans. 

Was? 

Trude. 

Iſt es auch gewiß? 

Hans. 

Was iſt gewiß? 

Trude. 

Daß es gut iſt, was wir tun? 

Hans. 

Zweifelſt du? Ich ſage dir: hier von der Bank, 
auf der du ſitzt, nimmt unſer Glück ſeinen Anfang. 

Trude 
(faßt ihn um den Leib). 

Laß uns umkehren. 

Hans. 

Was ſagſt du da? Nun gib zu, daß du ein 

Kind biſt. Umkehren? jetzt? wo ich die Tür zu unſerm 

Glück ſchon in der Hand habe? 

Trude. 

Sei mir nicht böſe. 

Hans 
(nimmt den Hut ab und ſtreicht ſich das Haar aus der Stirn). 

Trude. 

Neige deinen Kopf ein wenig zu mir, dein Haar 



ausziehen, und da noch eins; wenn ich dir nur mit 

jedem auch einen bekümmerten Gedanken ausziehen 

Hans. 

Du ewig Gute du, küſſe mich und verzeihe mir 

den Tag heute. Der Weg war zu viel, für dich und 

Trude. 

Bin ich nicht da ſo gut wie du? 

Hans. 

. Aber wie müd im Geſicht, wie gebrochen im 
N cken. Sieh, wie deine Schuhe voll Staub ſind. 

5 Trude. 

Wie deine. | 

Hans. 

Männerſchuhe ſchändet kein Staub, aber deine 
kleinen Mädchenſchuhe in ihrer Erde ſind eine Schmach 
für mich. Dreißig Jahre und nicht einmal ſo viel 
Geld in der Taſche, um dich in einem Wagen ſitzen 
zu laſſen; dieſe ſchönen Füße da, die die Natur wie 
60 i Wunderſtücke gearbeitet hat, die durch den Staub 

gehen zu laſſen, über die Steine, Stunde auf Stunde! 
Jeder Bauer fährt ſeine Frau nach Hauſe, wenn ſie 
ner 
1475 N 

Wilhelm Schmidtbonn, Mutter Landſtraße. 3 
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auf dem Jahrmarkt waren. Gib her deinen Fuß, ſetz 
ihn auf mein Knie. 

Trude. 

Was willſt du tun? 

Hans 
(wiſcht den Staub herunter mit feinem Taſchen tuch). 

Sieh, darunter ſind deine Schuhe golden und 

glänzend wie zum Ball. Auch deinen Rock unten haſt 

du voll roter Herbſtblätter hängen und gelbem Gras. 

Und deine Locken ſind dir aus den Kämmen über die 

Ohren gefallen. (Er richtet ihr alle). Was tuft du da? 

Trude 
(tut ſchnell die Hände auseinander). 

Haſt du's geſehn? 

Hans. 

Wofür haſt du gebetet? 

Trude. 

Für dich, Hans. 

Hans. 

Ich brauche kein Gebet. Du biſt mein Gebet: 

wer dich anſieht, muß mir gut ſein. — Wie dein Haar 

duftet. 

Trude. 

O du — nicht anders wie ſonſt. 
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Hans, 

Ja. Dein ganzes Glück duftet daraus; es hat jo 

lang in deiner jungen Bruſt da geſchlafen und bricht 

nun aus allen ſeinen Knoſpen. An deinem Haar ſehe 
ich, ſo ſtumm dein Mund iſt, wie das Glück, das 

kommt, in dir anfängt zu jauchzen. Sage mir, daß 
du mich lieb haſt. 

Trude. 

Fragſt du? Nach ſoviel Jahren? (Sie lehnt ihre 
Stirn an ſeine Schulter.) Du bift mein ſtarker Hans, mein 

großer Hans; nichts hab ich ſo lieb wie deine weißen 

Hände. Fühl, wie dein Herz ſchlägt. (Sie hält ihre 
Hand darauf.) 

| Hans. 

Das Glück klopft an. 

Spielmann 
(ſitzt und ſchneidet wieder an feinem Stock). 

Die Sonne iſt unter; es iſt Zeit, daß die Frau 
da und das Kind in ein Bett kommen. 

Hans 

(ſeht auf). 
Der Spielmann hat Recht. Sie ſchlafen die Nacht 

in meinem Haus, lieber Freund. 

Spielmann. 
Nein. 

5+ 
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Haus. 

Warum nicht? 

Spielmann. 

Ich warte vor der Tür. 

Hans. 
Wozu? 

Spielmann. 

Ich ſchneide meinen Stock. 

Hans. 

Spielmann, treuer Freund! Drei Tage gehen 
wir nun miteinander die Straße her, an einem Wieſen⸗ 

waſſer ſind wir, wie zwei Blätter im Wind, aufeinander 

gelaufen — wie geht das zu, daß ich keinem Menſchen 
je meinen Mund aufgetan habe, wie Ihnen, Hecken⸗ 

gefundener, Rätſelmann? Heimatloſer, Freudloſer: ich 

weiß wohl, das Leben hat Sie mitgenommen, Sie 

ſind ein andrer, als Ihr Rock da ſagt. Mann, guter, 

ich möchte Ihnen ſo gern von meinem Glück mitgeben. 

Spielmann. 

Iſt der Stock ſo recht? 

Hans. 

Warum zwei Stöcke? 

Spielmann. 

Einer für den, der fragt. 
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Hans. 

Dann iſt die Arbeit umſonſt: ich brauch keinen. 
Trude, Frau, ſteh auf! 

Trude 
(läßt die Hände in den Schoß finfen und den Kopf tief herunterhängen). 

Hans. 

Friſch, was ſoll das? 

Trude. 

Die Tür ift zu, die Fenſter find zu, kein Schritt 
auf dem Flur und auf der Treppe. Und hier draußen 

ſteht keiner und ſagt: „Kommt herein, ſeid ihr endlich 
da?“ Hans, laß uns wieder gehen. 

| Hans. 

Sprich nicht länger. (Er zieht fie an den Händen in die 

Höhe) Spielmann, Märchengeſelle, vorwärts! Wir 

gehen alle miteinander in dieſe Tür da hinein. 

Spielmann. 

Ich nicht, ich ſitze hier und warte, bis einer zu 
der Türe da wieder herauskommt. 

Hans. 

Soll ich das ſein? Soll das heißen, daß man 
mich in dieſem Haus nicht freundlich aufnehmen könnte? 

Spielmann. 

Ich habe meinen Auftrag ausgeführt, aber wenn 



man meinen Rat wiſſen wollte, ich würde jagen: Friſch 

Kerl, Füße weg von dem Haus da! Lieber im Bauern⸗ 
ſtroh als neben Herrenfedern. Ich ſage: das Haus da 
kennt ſeinen Sohn nicht mehr. 

Hans. 

Dann grüß Gott, Freund Kauz! Dann ſehen wir 
uns auf dieſer Welt nicht mehr. Und wenn ihr alle 

mir meine Freude nehmen wollt, mir meine Hoffnung 

nehmen wollt, und wenn ich das ärmſte, verlorenſte 

Kind von der Straße bin — das iſt mein altes, 

liebes, treues Vaterhaus und kann nicht lügen; da iſt 

die Schwelle, die ſteinerne, die ausgetretene, wo ich als 

Kind im Sonnenſchein geſeſſen und kann mich nicht 

irre führen. Komm, mein Weib, wir gehen die drei 

Stufen da hinauf, wir gehen über dieſe Schwelle, wir 

ziehen ein in dieſes Haus des Glücks, des Segens — 
lachend wie zwei Kinder. 

Trude 
5 (bleibt vor den Stufen ſtehen). 

Laß mich beten, bitte, laß mich. — Lieber Gott, 

mach, daß das gut iſt, was wir tun. Sag ihm die 

Worte vor, die er ſagen muß und laß die Menſchen 
freundlich zu ihm — 

Hans 
(unterbricht fie). 

Amen. — Komm hinauf, jetzt mach ich die Tur 105 
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Spielmann. 

Zum Teufel, was iſt denn da drinnen? 

Hans. 

Und was iſt denn da draußen? Lebe wohl, 

lieber Spielmann du, es wird dir kalt auf deinem 

Stein da werden. (Er geht ins Haus und zieht Trude an der 

Hand nach, die den Kopf geſenkt hat.) 

Spielmann. 

Komm, lieber Junge, bleib bei mir. 

Hans 

(zieht die Tür klirrend zu). 

Spielmann. 

Du kommſt wieder. (er ſchneidet an feinem Stock weiter.) 



Sweiter Aufzug. 

Im Haus. 

Eine altmodiſche, in Wohlhabenheit ſich ſpiegelnde tiroler 

Wohnſtube. Alles darin trägt den eigentümlichen Stil: Rahmen, 

Tiſchbeine, Stuhllehnen, alle Linien zeigen geſchweifte Form, und 

faſt komiſch iſt das Verhältnis der wirklichen Größe eines jeden 

Stückes zu der erforderlichen: alles iſt zu groß, ſo daß der Tiſch 

zur Tafel, die Stühle zu Seſſeln, das Sofa zum Prunklager 

wird. Geradeaus führt eine Tür in den Flur, rechts und links 

je eine in Nebenzimmer. Neben der Flurtür buchtet die Stube 

in einen geräumigen Erker mit erhöhtem Fußboden aus, deſſen 

Fenſter aus kleinen, bleigefaßten Scheiben zuſammengeſetzt ſind. 

In der Ecke ein mächtiger Kachelkamin, in grüner Farbe, mit 

Engelsköpfen an allen Ecken, wunderbar wie ein Thron. 

Erſter Auftritt. 

Trude, Sophie 
(ſtehen ſich beide gegenüber, haben die Köpfe geſenkt, machen keine Be⸗ 

wegung und ſprechen kein Wort; Trude ſteht an der Tür, Sophie ganz 

entgegengeſetzt im Zimmer). 

Hans 
(kommt nach einiger Zeit, mit dem Kind, ſchnellen Schrittes durch die 

rechte Seitentür). 

Iſt denn kein Menſch im ganzen Haus? (r erblickt 
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Sophie) Sieh da! (r jubelt plötzlich auf.) Liebe Sophie, 

0 ſuchte ich. 

Sophie 

uit die Arme herunterhängen und legt den Kopf wie in duldender 

Ergebung ganz in den Nacken zurück). 

EEE 
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Hans. 

Erſchrick nicht, ich bins, du irrſt dich nicht, Hans. 
Er legt den ſchlafenden Knaben ſorgſam aufs Sofa.) Grüß dich 

Gott, Sophie! (er nimmt ihre beiden Hände.) Mit tauſend 

N jubelnden Herzen, Sophie! Wie du voll und ſchön 
1 geworden biſt. (Er merkt, daß ſie ſtumm iſt, wartet eine Weile, 

14 Et ihre Hände fahren, legt den Hut auf den Tiſch. Er ſtreicht ſich 

* Haar aus der Stirn und ſieht ſich um.) Alles iſt bei euch, 

wie 8 war, kein Stuhl ſteht anders. 
N 

Trude. 

Gib mir deinen Mantel. 

Hans. 

Wozu? 

* Trude. 

Ich will das Kind zudecken damit. 

Hans. 

4 Wir kommen dir da wie der Schnee im Juli ins 

Haus, Sophie, was? 
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Sophie 
(ſieht immerfort ſeine Frau an). 

Hans. 

Es war ein Einfall, wie ſie ſo kommen, weißt 

du? Weshalb ſollte ich euch nicht einmal aufſuchen, 

euch meine Frau da und meinen Jungen zeigen? Du! 

Sophie 
(ſieht ihn an). 

Hans. 

Nun ſiehſt du mich wenigſtens an. Sag, iſt 

mein Vater nicht da? 

Sophie. 

Nein. 
Hans. 

Wo iſt er denn? 

Sophie. 

Auf dem Feld. 

Hans. 

So werde ich einen Jungen draußen nach ihm 

ſchicken. Ich will ihn bitten, daß er kommt. (Er geht). 

Sophie, Trude 
(ſehen ſich an). 

Hans 
(kommt zurück). 

Was ſeht ihr euch ſo ſtumm an, wie ein Wunder 
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das andere? Das, Trude, iſt unſere Baſe Sophie. 
Die hat noch rote Backen und helle Augen, ſiehſt du? 
Wir haben das alles in der großen Stadt verloren, 
Sophie. Setz dich endlich, Frau, ſteh nicht lang, du 
biſt zu Haus hier. 

Trude. 

Nein, laß doch, ich bin ja nicht müd. 

4 Hans 
* (drückt ſie in einen Stuhl). 

Nun gebt euch die Hand, friſch jetzt! Wollt ihr 
euch fürchten voreinander? Küſſe ſie, Sophie! (er führt 
Sophie zu ihr hin.) | 

\ Sophie 

(gibt ihr langſam die Hand). 

Trude. 

Sei mir nicht böſe, Sophie. 

1 Sophie. 

4 Wollen Sie nicht bitte ablegen? 

% Hans. 

Was habt ihr? Was tut ihr ſo fremd? Ihr 
beide ſollt mir Schweſtern werden, lachende, ſingende. 
Schnell küßt euch. 

Sophie, Trude 
(laſſen ihre Hände los). 
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Sophie. 

Darf ich den Knaben ſehen? 

Hans. 

Geh zu ihm, nimm ihn nur, hab ihn lieb, er ge⸗ 
hört dir. 

Sophie. 

Wie lieb er ſchläft unter ſeinem Mantel. 

Trude. 

Küſſe ihn nicht auf den Mund, er iſt krank innen 

und möchte dich anſtecken. 

Sophie. 

Er hat ja je hübſche Zähne. (Sie küßt ihn.) 

Hans. 

Krank? Er ſchnarcht ja, der braune Kerl; er iſt 

müd, das iſt alles. Komm, leg deinen Hut ab und 

deinen Kragen. 

Trude. 

Nein, mein Kleid darunter iſt ſo ſchlecht. 

Hans. 

Was iſt das mit deinem Nein? Du biſt zu Haus 

hier, begreifſt du das immer noch nicht? (Er legt ihre 

Sachen beiſeite.) 

Sophie 
(mit einem Glas Wein). 

Nehmen Sie nicht bitte ein wenig Wein? 
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N Haus. 
| 5 Das iſt recht, das tut ihr gut. Du biſt immer 

1 Sophie. 

. Willſt du nicht auch ein Glas? 

3 Hans. 

0 nicht, danke. Nachher vielleicht, mit meinem 

een 

Sophie 

3 7 (kommt leiſe zu ihm heran). 

. du Hans, dein Junge iſt ſo warm, er 

. ſchnell. 
Trude 

= (ſteht auf). 

| . wird mir krank, er muß zu Bett. 

| Hans. 

Bleib fipen, laß ihn nur ſchlafen da, der Mantel 
I zu heiß. Denk dir Sophie, wir find elf 

t unterwegs heute. 

Sophie. 

a Fuß? 

Hans. 

ales zu Fuß, all die Berge. 

1 Sophie. 
4 / Bar feine Poſt da? 
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Hans. | 

Die Poſt, weißt du, iſt jo teuer bei euch. Iſt's 

auch zu Fuß nicht ſchöner? 

Trude. 

Er hat Fieber; ſage mir, wo ein Bett für ihn iſt, 

liebe Sophie. 

Sophie. 

Ich will ihn in mein Bett tragen. (Sie geht mit 
ihm in das linke Zimmer.) a 

Hans. 

Gut, tu das. Und du ſetz dich nieder; ſiehſt du 

nicht, wie ſie glücklich iſt, daß ſie ſorgen kann. (Er 

ſtarrt lange vor ſich hin. Dann ſtreicht er ſich mit ſeiner gewöhnlichen 

Bewegung das Haar fort.) 

Trude 
(ſchweigt und fitzt in ſich zuſammengeſunken da) 

(Man hört eine Tür ins Schloß fallen.) 

Trude 
(ſteht auf). 

Wer iſt das? 

Hans 

(iſt zuſammengefahren). 

Trude. 

Dein Vater iſt da. 
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Hans 
(Leiſe). 

Er kettet die Hunde an, es iſt alles, wie früher. 

Was Haft du? 
Bi Trude. 

0 Sch muß zu meinem Kind. 

. hi Hans. 

Faüngſt du wieder mit deiner Furcht an? 

. . Trude. 

RNufe mich, wenn ich kommen ſoll. 

Hans. 

Geh, mach ſchnell, du liebe Närrin du. 

Trude 
(geht einfach, den Kopf zur Erde geneigt). 

Sophie 
(kommt zugleich zurück, hält die Türe in der Hand). 

1 Willſt du nicht auch ein wenig in das 5 

| ge her ? 

nA Mn Hans. 

Warum? 

Sophie. 

Wenn du dir vielleicht die Hände waſchen willſt. 

Hans. 
Laß nur, danke. 
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Sophie. 

Ich will nun ſchnell das Feuer anmachen; ver⸗ 

zeihe, daß ich an all das ſo ſpät denke. 

Hans. 

Laß nur, wir werden bald zu Bett gehen. Mein 
Vater iſt draußen. 

Sophie. | 

Nein, das waren die Knechte. (Sie beginnt den Tiſch 
zu decken, mit einem friſchen Tuch, das ſie aus dem Schrank nimmt.) 

Hans 
(atmet wie erleichtert auf). 

Weißt du noch, liebe Sophie, wir waren einmal 

ſehr verliebt ineinander. Sogar einen Eid haben wir 
uns geſchworen: ich wollte wieder kommen und dich 

zu meiner Frau machen, was? 

Sophie. 

Ich weiß es nicht, das alles iſt ſo lang her. 

| Hans. 

Was iſt das? Zeig deine Hand her: du trägt 
meinen Ring noch an deinem Finger! Jetzt frag mich 

nicht nach dem meinen: ich könnte dir nicht ſagen, wo 

er iſt. 

Sophie. 

Soll ich das Licht nicht anzünden? 
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Hans. 

* Nein, laß bitte. Es ſpricht ſich beſſer im Dunkeln, 

ö ii jo die erſten Worte, weißt du? Es ift jo lange her, 
75 daß ich Abſchied von euch genommen. Und darum, du 
er ſiehſt es ja, war es mir kein leichter Gang zu euch 

| 1 Du ſiehſt mir ja wohl auch an, warum ich komme. 
Ich habe kein Glück gehabt, weißt du, in der Welt 
ö draußen. Aber das ſoll nun alles anders werden! Ich 

2 will dir jagen: es iſt wie ein Traum um mich, es 
ſingt alles in mir, es leuchtet alles in mir, ich fühle 

1 me Beine nicht mehr — (er faßt fie plötzlich um den Leib.) 
S ag, ſpricht mein Vater oft von mir? 

u 3 | Sophie. 

Seei gewiß Hans, er iſt glücklich wie ein Kind. 
wenn er dich ſieht. Er wartet auf dich. 

Hans. 

Du willſt mir Mut machen, jo leicht wird es mir 
nicht werden. Ich bitte dich, auf meine Schuhe darfſt 

1 zu nicht jo ſehen; glaube nicht, daß fie immer fo zer⸗ 
seen find. 

1 Sophie. 

Still. 
* 

BD» Wilhelm Schmidtbonn, Mutter Landſtraße. 4 
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Sweiter Auftritt. 

(Die Tür geht auf, im Flur iſt es dunkel; man ſieht nur zwei weiße 

Hände und hoch darüber ein weißes Geſicht.) 

Der Vater 
(ſpricht nach außen). 

Kommen Sie ins Haus, Mann. 

Spielmann. 

Nicht für Geld. 

Vater. 

Das iſt doch zu kalt auf dem Stein da. Kommen 
Sie zu den Knechten auf die warme Bank. 

Spielmann. 

Laß die Knechte zu mir kommen. 

Vater. 

So bleib, wo du biſt, Dummkopf. (Er tritt ein: 
ein hoher Mann mit geſundem, ſchoͤnen Geſicht und langem weißen 

Bart. Er hat Stiefel an den Füßen und auf dem Kopf einen ſpitzen 

Tirolerhut mit Federn; in der Hand hält er eine Hundepeitſche.) 

Hans | 
(bürftet ſich mit der Hand über den Rock, ſteckt die Hände m die 

Taſchen, nimmt fie wieder heraus und tritt dann unwillkürlich in die 

Ecke zurück). 

Sophie 
(geht zu dem Kommenden hin und hält ihn bei beiden Armen). 
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Vater. 

| Grüß Gott Mädel! (er küßt fie auf die Stirn.) Heute 

kann man deine warme Stube gebrauchen, auf den 

Wieſen kommt der Winter, gib acht: noch zum Abend⸗ 
brot haben wir den Sturm an der Tür. 

Sophie. 

Haſt du Hunger mitgebracht? 

Vater. 

Sieh dir nachher meinen Teller an, was auch? 
Soll ich nicht einmal Hunger haben, wenn ich ſchaffe 

wie ein Pferd? Geh, laß mich hinein, es bläſt einem 

en den Leib hier. (Er nimmt ſeinen Hut ab und ordnet Haar 
d Bart mit der Hand, leiſe.) Wer iſt denn gekommen? 

| Sophie 

(nimmt ihm Hut und Peitſche ab). 

Sei froh: dein Glück wartet im Zimmer auf dich. 

Vater. 

Wer wartet? Ich ſehe keinen. (Er ſchiebt fie beiseite, 

laut.) Willkommen, wenn's feiner iſt, der in die Ecke 
vor mir kriecht. (er ſteht im Zimmer, ſieht ſich um uud fieht 

Hans.) Wer iſt denn da? (Er verſtummt, dann zieht er, als 

wäre nichts geweſen, ſeinen Rock aus und vertauſcht ihn mit einem 

andern. Er ſchneuzt ſich umſtändlich.) 
4* 
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Hans 
(tut einen Schritt, kräftig). 

Grüß Gott, Vater. 

Vater 
(geht zur rechten Seitentür und ruft). 

He! 

Die Stimme einer Magd 
(während ein Lärm von Geſchirr und Keſſeln plotzlich aufhört, frech). 

Ja! 
Vater. 

Gebt den Hunden zu freſſen! Und nehmt ſie ins 

Haus, wenn der Sturm kommt. (er ſieht ſich nach Sophie 

um.) Und du ſieh zu, daß die Fenſter alle geſchloſſen 

ſind. 

Sophie 
(bringt ihm ſeine Filzſchuhe und zieht ihm ſeine Stiefel aus, während 

er mit dem Rücken an dem Tiſch ſteht). 

Vater. 

| Was haft du mit deinem Haar da gemacht? Das 

glänzt ja, wie zum Feſt. 

Sophie. 

Es iſt nur gewaſchen, weil morgen Sonntag iſt. 

Hans 
(fröhlich und heiter). 

Grüß dich Gott, Vater. 
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Vater. 

Die Knechte haben geſchafft heute, ein jeder für 
drei. Der Schweiß iſt ihnen zum Armel herausge⸗ 
laufen. Sieh zu, daß ſie ihren Wein haben auf die 

Nacht und laß ſie lärmen. Zünde das Licht an. 

Sophie 
(ſtellt die Lampe auf den Tiſch). 

Vater 
(auf und ab gehend). 

| Ich habe da einen jungen Haſen mitgebracht, in 
den Weiden lag er mit jeinem Blei im Rücken. Walch 

ihm ſeine Wunde aus und gib dem armen Burſchen 
ein wenig Milch und Grün. 

| | Sophie 
(geht mit den Stiefeln rechts ab). 

Hans. 

Grüß dich Gott, lieber Vater. 

Vater 
(zündet das Licht an). 

So ſieh, daß Gott dich wieder grüßt. 

Hans. 

Laß mich dir helfen, deine Hände zittern. 

Vater. 

Du haſt mich zehn Jahre ohne deine Hilfe ge⸗ 
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laſſen. Ich komme auch nun ohne dich zurecht. (er geht 
zum Fenſter und läßt die Vorhänge herab.) 

Hans. 

Vater, ich bins: Hans. 

Vater. 

Ich kenne dich wohl. 

Hans. Ä 

Wenn es dir recht iſt, ſo bin ich gekommen, dich 

ein wenig zu beſuchen. 

Vater 
(legt ein wollenes Tuch um den Hals, das für ihn bereit liegt). 

Hans. 

Vielleicht komme ich dir ein wenig unerwartet. 

Vater. 

Das kommſt du. 

Hans. 

Aber ich hoffe, daß ich dir deshalb nicht ungelegen 

komme. 

Vater 
(ſieht nach dem Feuer, ruft dann nach rechts). 

He! 

Die Magd. 



BE N 

Vater. 
Bring doch einer Holz herein, ihr laßt ja alles 

a fbrennen. (Er nimmt eine lange Pfeife von der Wand, ſtopft 
fi und brennt fie an.) Sa. 

* 
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1 t 

Hans. 

Was meinſt du, lieber Vater? 

Vater. 

Du kommſt unerwartet. Und damit wir von 

vornherein klar ſind, will ich dir ſagen: es wäre mir 
eber, du wärſt nicht gekommen. (er geht auf und ab.) 
lber du biſt ja nun da. Es iſt daher wohl anſtändig, 

daß wir miteinander ſprechen. Irgend etwas; viel⸗ 

leicht reden wir über den Krieg, der da irgendwo ſein 

ſoll. Oder erzähle mir, was in deiner Stadt da 
draußen vorgeht. Rede nur, du ſagſt ja nichts. 
Sprechen wir irgend etwas, was man ſo zuſammen 

ſpricht. Was? Entſchuldige: mir war, als wenn du 
den Mund aufgetan hätteſt. 

; 4 Hans. 

Jia. Ich möchte etwas mit dir reden. Sollen 

| uns nicht jegen dazu? 

1 N | Vater. 

Was? Soll es ſo lang dauern? 
Hans. 

Es iſt etwas Ernſtes, Vater. 



Vater. 

Nein, dazu habe ich keine Luſt. Schlage etwas 

anderes vor; ich bin müd, ich will meine Ruhe haben 

auf den Abend. 

Hans. 

Ich bin heute einen Weg von elf Stunden ge⸗ 
kommen, um es dir zu ſagen. 

Vater. | 

Der Abend ift nicht die Zeit, wo man Beſuche 
macht. 

Hans. 

Ich habe Frau und Kind bei mir, möchteſt du 
uns für Leute anſehen, die dir einen Zwölfuhrbeſuch 
machen? 

Vater. 

Frau und Kind haft du? Du bringſt wenigſtens 
Neuigkeiten mit. Aber ich bin gewohnt, den Abend 
mit meiner Sophie zu ſitzen, weshalb ſoll das heute 

anders ſein? Ich mag keine fremden Leute um mich. 

Hans. 

Vater, ſei gut, gib mir deine Hand, daß wir uns 

nicht ſo fremd ſind. Was ſind das alles für Reden? 

Vater 
(ſteht und betrachtet ihn, lange, von oben bis unten). 
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Hans 
(hält ihm die Hand hin). 

u; Ich bin's ja, dein Sohn Hans, ich bin wieder da. 

Vater 
(fieht auf feine Schuhe und nickt mit dem Kopf). 

Hans. 

ITIch möchte dir die Hand geben, ſage mir, daß 
| ie h dir willkommen bin. 

1 Vater. 

4 Rühre mich nicht an. (Er ſieht ihm ins Geſicht und lacht auf.) 
Ja, du biſt da, mein Sohn Hans, ich erkenne dich, jo 
ſchwer du zu erkennen biſt. Tu deine Hand weg, ich 

mag deine Hand nicht. Du willſt meine Hand haben? 
Sieh dir meine Hand an: es iſt eine Hand voll 
Horn und Schwielen, und darum eine ehrliche Hand. 
— Ich bin ein alter Mann, ein einſamer Mann. Es 

Bi nicht oft im Jahr, daß einer kommt, der meine 

Hand will; darum bin ich ſparſam damit und ſehe 
mir den an. Und ſo kommſt du und ſo ſehe ich dich 

an Du haſt dich verändert in den langen Jahren, 
d frage ich alſo erſt: Wer biſt du? Was biſt du 

m einer ? 
1 Hans. 

Keinen ſolchen 9 8 was ich auch bin, ich 

bin dein Kind. 
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Vater. 

Nichts biſt du! Der Bauernknecht, der auf der 

Straße ſeine Mütze vor mir zieht, der iſt mir nicht ſo 

fremd wie du. Ich habe einen Sohn gehabt. Vor 

vielen Jahren iſt er hinausgegangen in die große Welt, 

mit roten Backen und ſchlichtem Haar, mit hellen, ehr⸗ 

lichen Augen. Mit den Sonntagmorgenglocken iſt er 
weg, trotzig, ohne ein Abſchiedswort, aber doch war es 

eine Luſt, zu ſtehen und hinter ihm her zu ſchauen, 

bis die Zweige über ſeinem Lied zuſammenſchlugen. 
Sag, biſt du der? Will das, was da ſteht und die 
Augen an der Erde hat, will das dieſer Sohn ſein? 

Nein, ſag nein! Das iſt ein anderer, ſeine Kleider 

da ſind billig und abgetragen, der Schuh da iſt zer⸗ 

riſſen, ſein Haar iſt lang, als wenn er keine zwanzig 

Pfennige hätte, es ſchneiden zu laſſen. Und ſein Geſicht 
hat Backenknochen wie der Hunger. Sag mir: biſt 

du's? 

Hans. 

Ich ſehe dich ruhig an: ich bin's. 

Vater. 

Du machſt Spaß, du biſt irgendwer, von der 

Straße einer. Oder ſag — der Offizier, der junge, 
der ſchöne, der zukunftsfröhliche, trotzaugige Kerl — 
biſt du der wirklich? 
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Hans. 

Nein, der bin ich nicht. 

Vater. 

Du ſiehſt auch nicht ſo aus. Aber ſo ſprich doch, 

wer biſt du denn? Was iſt aus dir geworden in 
1 deinen zehn lebendigen Jahren da? Sieh, ich bin alt. 
Ich warte, daß einer kommt, den ich Haus und Hof 

| übergeben kann. Ich bin müd, und der Rücken 

ſchmerzt mich — aber Haus und Hof ſind jung und 

blühend, wie ſie mir von meinem Vater übergeben 
wurden. Nichts fehlt daran, kein Stein in den Mauern 

und kein Gras auf den Wieſen. Nein, neues habe ich 
dazu getragen, vermehrt und groß gemacht habe ich, 
| was mir anvertraut war. Reich ſtand alle Frucht 
im Sommer, wohlverbaut find alle Waſſer, friſchge⸗ 
| Puten und mit Kalk beworfen alle Wände, gefüllt die 

Scheunen und Ställe im Hof und die Schränke in 

den Zimmern. Mit reinem Gewiſſen kann der Vater 
vor ſeinem Sohn ſtehen und ihm Haus und Hof hin⸗ 
reichen, den jungen Armen, dem friſchen Mut, den 
ſtarken, ungebeugten Schultern. Aber nun — ich 
2 weiß ja nichts von dir. Du haft dir dein Leben ja 

zimmern wollen nach deinem Kopf. Du haft ja in 
1 die große Stadt gewollt. Und weiter — als man 
4 dir den Abſchied gab, vor ſechs langen Jahren ſchon, 
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und als ich dir ſchrieb: Verzage nicht, komm zu mir, 
komm zu uns aufs freie Land, die Berge und Wieſen 
und unſer Haus warten auf dich, komm, das Land 

macht dich wieder neu — da warſt du wieder der 
Trotzige, hielteſt wieder an deinem Kopf feſt, ver⸗ 
ſchmähteſt unſer Land, wollteſt in deiner Stadt bleiben 

und dich auf deine Weiſe durchbringen. Nun — 
und jetzt — was iſt das, was du in deiner Stadt aus 
dir gemacht haſt? Was iſt das, was aus dir geworden 
iſt? Rede, lege Zeugnis ab von dir. 

Hans. 

Laß mir Zeit, dir darauf zu antworten. 

Vater. 

Was Zeit? Ich will keine Rede von dir, ein 

Wort iſt gut und genug. 

Die Magd 

(kommt laut und bringt Holz, das ſie lärmend in den Kaſten wirft. 

Sie ſieht den Beſuch an und geht dann auf den Zehen hinaus, indem 

fie ih in der Tür neugierig umdreht). 

Hans. 

Was aus mir geworden iſt? So will ich dir's 
ſagen: nichts. So viel, wie da auf meiner leeren 

Hand iſt, arm, krank, das iſt alles. 
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Vater 
(hängt ſeine Pfeife hin, leiſe, indem er ihm den Rücken zukehrt). 

Und du willſt meine Hand haben? Da, ſieh, das 

geb ich dir, du ſiehſt wohl ſelber, daß du nicht mehr 

wert biſt. (Er ſteckt beide Fäuste in die Rocktaſchen.) 

| Hans, Vater 
(ſchweigen lange). 

f Vater. 

1 Und was verſchafft mir nun die Ehre deines Be⸗ 

ſuches? 
1 Hans. 

Fragſt du? Du ſiehſt es mir an: ich komme, 

4 weil du mein Glück biſt. a 

1 | Vater. 
Rede deutſch, was willſt du von mir? 

1 N Hans 
0 5 (ſieht auf, freudiger). 

5 Vater, ich will ein neuer Menſch werden, ich will 
ein neues Leben anfangen, ich will Sonne haben, ich 
will blauen Himmel, ich will Freude um mich haben. 

Auch meiner Frau und meinem Knaben möchte ich die 

Backen wieder färben und ihre Augen froh machen. 

Ich möchte, daß ſie das Lachen wieder lernen. Darum 
ſind wir zu dir gekommen, ich will es dir offen ſagen. 
Er tritt näher.) Laß uns bei dir froh werden, an deinem 
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Tiſch ſitzt das Glück, laß uns mit in eurer Reihe ſitzen 
nimm mich mit Frau und Kind auf bei dir. 

Vater. 

Weshalb haſt du Frau und Kind? Mußte das 
ſein? Ich will dir was ſagen, wundere dich nicht 

darüber. Weißt du? ich habe keinen Platz für euch. 

Hans. 

O wir drei! wir ſind mit einer Ecke zufrieden. 

Vater. 

Kurz geſagt: ihr müßt ein Haus ee 

Hans 
(nach einer Weile). 

Du haſt mich nicht verſtanden. Siehſt du mich 

hier ſtehen? So gib acht: ich, dein Sohn Hans, ich 

ſtehe hier, habe Frau und Kind bei mir und bitte dich, 

dich da, meinen Vater um ein Bett zum Schlafen und 

ein wenig Brot für den Hunger. Denn Vater — er⸗ 

ſchrick nicht — denke dir, jo lächerlich es iſt; ich habe 

nicht die Pfennige für ein Glas Bier mehr in der 

Taſche. 

Vater. 

Was redeſt du noch? Das wußte ich, als ich dich 

ſah. Du biſt der, der nicht verſteht. Ich will keinen 

ſolchen Sohn in meinem Haus. Seit hundertundfünfzig 
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Jahren gehört dieſes Haus uns. Alle waren wir ehrliche 

und fleißige Männer. Alle waren wir zufrieden mit 
unſerm Stück Land und begehrten nichts von der Welt 
draußen. Alle ſahen wir mit heitern und offenen 
Augen unſern Mitmenſchen ins Geſicht. Als der Feind 
im Land war, führten wir das Tal gegen ihn. Drei 

von uns haben ihren König beherbergt, ſie haben von 
unſerm Tiſch gegeſſen und in unſerm Bett geſchlafen. 

Was nun willſt du unter uns? Was ſollen die Nach⸗ 
barn, was ſoll das ganze Tal von dir halten? Nein, 

0 will keinen Sohn in Lumpen in dieſem Haus. 

k Hans. 

Verzeihe, wenn mir ein Lächeln kommt. Du 
kannst mich ja nicht verſtehen. Darum will ich nun 

| mein ganzes Innere wie ein weißes Leintuch vor dir 

1 
1 Vater. 

1 Ich bitte dich, tu es nicht. 

1 Hans. 
Vater. 

x Bater. 

Was willſt du? 
f Hans. 

Eines will ich zuerſt von dir: ein wenig Liebe 
96 mir! Denke an die alten Tage, denke daran, wie 
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da die ſchöne Liebe über uns beide gebreitet war; rufe 
dir die Liebe zurück, die ich, der Knabe und der Jüng⸗ 
ling, dir gegeben. Gib mir, als Dank, jetzt ein wenig 
davon wieder. Sieh, wie du da ſtehſt, ſo möchte ich 
auf dich zu, mich an deine Bruſt legen und meine 
Stirn deinem Kuß hinhalten! Wie lang hab ich dein 
liebes Geſicht nicht geſehen! Hör doch, habe mich ein 

wenig lieb! | 
Vater. 

Die Liebe nur laß aus dem Spiel. 

Hans. | 

In den Rippen iſt es mir jo voll davon. Darum 
ſtehe du nicht ſo kalt da, wie ein Fremder. 

Vater. 

Du haſt die Liebe, du haſt deine Sonne und 

deinen Himmel und dein Lachen — alles haſt du 

gehabt. Alles haſt du von dir geworfen, wie man 
einen Stein von der Straße nimmt und ins Gras 

wirft. Was kommſt du nun und willſt es von mir 
wieder haben? 

Hans. 

Hör, was ich dir ſagen will. 

Vater. 

Ich habe keine Zeit mehr. Was überhaupt? 



N n 

Du kommſt und ſtörſt mir meinen ganzen Abend. 

2 lles geht durcheinander: das Feuer iſt zu ſpät an⸗ 
gelegt, es iſt kalt im Zimmer; ich muß mir meine 
Pfeife vor dem Eſſen anstecken, und das Eſſen ſelber 
kommt nicht. 

1 Hans. 
Du mußt mir doch Gelegenheit geben, mich zu 

rigen vor dir. 

ö Vater. 

Laß mich hinaus! Rechtfertige dich vor den 

Binden hier, du biſt ihnen nicht gleichgültiger als mir. 

Hans. 

Ich laſſe dich nicht. (er vertritt ihm die Tür.) 

— Vater. 

60 Ich laſſe dich. 

N Hans. 

Ich hänge mich an deinen Rock, wie ein Kind. 

* Vater. 

So zieh ich den Rock aus und leg' ihn über den 

Hans. 

Tch gehe wie dein Schatten mit dir, wohin du 

gehſt. 
Wilhelm Schmidtbonn, Mutter Landſtraße. 5 
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Vater. 2 

Was ſoll das alles? Was willſt du mir zu 
hören geben, als ein Leben voll Leichtſinn, voll Ge⸗ 
nußſucht und Ekelhaftigkeit? Laß mich in Ruhe mit 

dem allen. Du biſt mir vergeſſen wie ein Fiſch, dem 
man im Waſſer zuſieht, darum hole tote Zeiten nicht 
aus dem Grab. \ 

Hans. | 

Sie find nicht tot, du haft fie lebendig begraben. 1 

Vater. I 

Genug, ich bin hungrig, ich möchte mein Abend⸗ 
brot haben. N 

Hans. 

O, jetzt haſt du mich in dein Herz ſehen ten 

Sieh mich nur einmal an, mein Geſicht, meine Augen, 

meine Backen: ſagt dir denn nicht mein Alles hier, 
wohin es mit mir gekommen iſt? Rührt dich das 

nicht an, daß einer, der in gutem Rock und ge⸗ 

ſcheiteltem Haar wegging, daß der nun in dieſen Sa 

da, in dieſen Schuhen da vor dir ſteht, wie ein Bettel⸗ 

mann vor dir ſteht? | 
Vater. | 

Rede nur weiter. Bilde dir ein, daß die Wände 
und Stühle dir zuhören. (Er nimmt ein mächtiges, lederge⸗ 

bundenes, wappengeziertes Buch von dem Wandbrett, geht auf die 

andere Seite des Tiſches und ſetzt ſich breit und bequem.) f 
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Hans. 

Du willſt nicht, daß ich dir mein Herz auftue, 

du ſchnürſt mir die Kehle zu. Wenn du die Armut 

kännteſt wie ich, du ſäßeſt nicht ſo da. Du haſt die 
ſtrahlenden Wände um dich, den gedeckten Tiſch vor 
dir und das warme Feuer neben dir. Ich habe kein 

Geld für ein Abendbrot und ein warmes Bett, ich 

habe kein Geld für ein ganzes Paar Schuhe, ich kann 

meine Frau und mein Kind nicht mehr ſatt machen. 

O Vater, ſieh mich ſtehen mit bittenden Händen, noch 

ſind meine Rippen gewölbt, noch ſind meine Arme 
und Beine ſtark, noch ſteckt junge Hoffnung in mir. 
Gib mir den Boden, den ich brauche, um aufzugehen. 

Hilf du mir, ich ſelber kann mir nicht mehr helfen. 

O halte nicht dein großes Buch wie einen Schild 

zwiſchen dich und mich! Laß die Chronik unſerer toten 

Väter da und höre deinen lebendigen Sohn an. Mach 

das Buch zu, heb deinen Kopf auf zu mir. Verſtelle 

dich nicht: ich ſehe wohl die zwei Tränen da an 
deinen Augen. Sage, bin ich denn deiner Liebe ſo 

unwert? 

Vater. 

Gemach, willſt du mich nun mein Abendbrot eſſen 

laſſen? 

Hans. 

Nein, nicht gemach, nur nicht gemach! Sieh, alles 
5* 
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jauchzt in mir! Ich ſehe dich weich, ich ſehe dich gut. ö 

Nur jetzt, nach dieſen zwei Tränen nicht mehr ſo kalt, 

ſo fremd. Laß mich nun deine Hand nehmen. 

Vater. 

Bleibe genau da, wo du ſtehſt. (Spottiſch.) Sag 
doch: iſt das nun dein Stolz? iſt das nun deine 
Scham? von denen du damals ſo ſchön geredet 
haſt? | 

Hans. 1 

Scham und Stolz, das ſind zwei Dinge, die ich 
von mir gelegt wie einen Feſttagsrock. Ich habe fie 
beide in den Schrank gehangen, denn ſie machen einen 

nicht ſatt. Sag überhaupt: was will ich denn mehr 
von dir, als das Wenige, als das Nichts, worüber 
du ſo ſpöttiſch den Mund verziehſt? Was will ich 
denn mehr als ein Bauer werden, ein Ackerer, wie du 

und ihr alle, mehr als auf deinen Feldern umhergehen 
und die Arme rühren, mehr als in deiner blauen Luft 

mit dem Vogelgeſang geſund werden? 

Vater. | 3 

Du Haft nun jo überviele Worte gemacht von 
deinem Elend und deiner Liebe. Aber was iſt das? 
Zwei Worte ſind, die ich noch nicht gehört habe. 

Hans. 

Welche zwei Worte? 
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Vater. 

Es iſt bezeichnend, daß du darnach fragſt. Sie 

ſollten dir zu allererſt eingefallen ſein. Ich meine die 

zwei Worte: Vergib mir. 

Hans 
( chweigt). 

Vater. 

Nun, wo bleiben die? Du, der du ſoviel Reue 

fühlen wilt ? 

Hans. 

Deine zwei Worte da — 

Vater. 
Was iſt mit ihnen? 

Hans. 

Ich habe noch nicht nachgedacht he | 

Vater. 

Das iſt's, was ich dir zeigen wollte. Es iſt mir 
gleichgültig, ob du ſie ausſprichſt oder nicht, aber du 

ſiehſt nun ſelber, daß es nicht deine Reue iſt, dein 

Mitleid mit dem, was du getan, was du mit deinen 
zehn langen Jahren da an Koſtbarkeiten verſchwendet 

haſt, nicht dein Wunſch, das alles gut zu machen, an 
andern gut zu machen — 
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Hans. 

Was ſoll es ſein, wenn es das nicht iſt? 

| Vater. 

Du haſt Hunger. Der Hunger iſt's, der dich 
hertreibt. Ganz wie das Wild, das im Winter ans 
Haus herankommt und zahm tut. Du willſt dich 

ſättigen bei mir, das iſt alles. 

» Hans. 

Was ſoll ich darauf ſagen? Mein Wollen iſt zu 
rein, als daß ich daran gedacht und eine Antwort darauf 
bereit hätte. | 

Vater. 

Du biſt der Trotzkopf, der du warſt und biſt kein 
andrer, bei all deinem Jammer da. Was willſt du? 
ſoll ich ein andrer ſein? 

Hans. 

Über all das, bitte ich dich, wollen wir morgen 
ſprechen. 

Vater. 

Morgen? Iſt es deine Abſicht, morgen wieder zu 
kommen? 

Hans. 

Wir bleiben doch die Nacht bei dir? 
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| Vater. 
* Bei mir? 

| Hans. 

Bei wem anders, als bei dir? 

N Vater. 

1 Nein, bei mir nicht. Iſt mein Haus ein Wirts⸗ 

haus, das jedem offen ſteht, der von der Straße her⸗ 
ein will? Haſt du ein Schild über meiner Tür geſehen? 

Hans 
(ſchreit auf). 

Nicht einmal für eine Nacht willſt du uns auf⸗ 

nehmen? 
* Vater. 

Schrei nicht ſo, du biſt in einem anſtändigen 

; Haus hier. | 

4 | Hans 
(atmet tief auf, ſtreicht ſich das Haar aus der Stirn). 

Meine Frau iſt müd zum Umfallen. 

1 Vater. 

So hätteſt du früher Raſt machen ſollen. 

1 Hans. 

Mein Junge liegt im Fieber. 

Vater. 

Ein Haus weiter kommſt du immer noch mit ihm. 
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Hans. 

Auch meine Kraft iſt zu Ende. 

Vater. 

Die iſt freilich zu Ende: ſo ſiehſt du aus. 

Hans. 

Draußen iſt die Nacht, der Sturm, hör nur. Wo 
ſollen wir hin. 

Vater. 

Habe ich euch gerufen? Habe ich euch geſagt: 
kommt zu mir? eßt euch ſatt bei mir? 

Hans. | 

Meine Frau wird in wenigen Wochen ein Kind 
haben. 

Vater. 

Ich bin keine Wehefrau, ich kann ihr nicht helfen. 

Hans 
(nach einer Weile). 

Es iſt noch eines möglich: vielleicht glaubſt du 

mir das alles nicht? 

Vater. 

Ich ſehe es. 

Hans. 

Biſt du denn kein Menſch wie andere? So ſiehſt 

du doch auch die elf Stunden, die wir heute auf dem 
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Wege ſind? Die ganze Woche, die wir durch Staub und 
Stein und Sonne und Regen zu dir hergewandert ſind? 

Vater. 

Du Haft es weit gebracht. Mich wundert, daß 

du nicht im Karren mit ihnen fährſt wie die Keſſel⸗ 
1 flicker. 

| Hans 
(packt ſich an die Bruft). 

5 Sieh, jetzt ſteht mir mein Herzſchlag ſtill. 

} Vater. 

Worüber wunderſt du dich eigentlich? Du weißt 

doch, was man mit den Leuten tut, die auf der Straße 

liegen ? 

ı | Hans. 
Was tut man? 

Vater. 

g Man hat noch nie etwas anderes getan, als die 

Tür vor ihnen zugemacht. Alſo mache ich meine Türe 
zu vor euch. 

| ü Hans. 
5 Jetzt lache ich. 

| Vater. 

Das iſt das Beſte, was du tun kannſt. 

Hans. 

Das alles iſt ein Märchen, da geſchehen ſolche 
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Dinge, da ſind die Väter ſo. (plötzlich.) Ich rufe die ö 

Stimme des Blutes in dir an. | 

Vater. 

Wo war die Stimme deines Blutes ſo lang? 

Hans. 

Ich rufe dich an beim Gedächtnis der Mutter! 

Vater. 

Wo war dein Gedächtnis an ſie die zehn Jahre 
lang? 

Hans. 

Ich packe mich an die Stirn: haſt du nicht deine 
Hunde ins Haus nehmen laſſen? 

Vater. 

Meine Hunde! Biſt du einer meiner Hunde? 

Hans. 

Du willſt deine Rache haben; du frohlockſt, indem 

du das ſagſt; du biſt der Triumphierende: was kann 

ich tun? 
Vater 

(ſteht auf, legt Holz aufs Feuer, ſetzt ſich wieder an den Tiſch und 

fängt an, in einem Notizbuch zu ſchreiben und zu rechnen). 

Dritter Auftritt. 

Sophie 
(tritt ein). 

Da bin ich. (Sie ſtellt das dampfende Abendbrot auf den Tiſch.) 
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i Vater. 

Du kommſt ſpät. Was haſt du Gutes heute! 

Sophie. 

Verzeih, ich habe nur ein Abendbrot wie immer. 

Wir haben ja nicht gewußt, daß ihr kamt, Hans. Nur 
Kartoffeln hab ich dir noch ſchnell in die Pfanne 
getan, weil ich weiß, daß du das gern magſt. (Sie er⸗ 
ſchrict, als fie Hans düſter, mit geſenktem Haupt ſtehen ſieht.) 

8 Bater. 

Mir ſoll's heute ſchmecken, dafür wenigſtens iſt 

das lange Warten gut. Was ſoll denn das? Für 
wen, zum Kuckuck, ſtellſt du die Unmenge Teller dahin? 

Was ſollen dieſe Schüſſeln voll für uns zwei Leutchen? 

\ Sophie. 

Wo Haft du deine Augen? Siehſt du unſre 

Gäſte nicht? 

4 

Vater. 

F Nimm die Teller weg, die zu viel jind, liebes 
Kind. Zwei Teller laß, für dich einen und für mich 
einen. 

g Sophie. 
Will Hans nicht eſſen? 

4 Hans 
u (ſteht regungslos da). 
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Sophie. 1 
Hans, wollt ihr nicht mit uns effen? Sch will 

deine Frau und dein Kind holen gehn. ö 

Hans 
(gibt keine Antwort). 

Willſt du mich ſelber aufſtehn laſſen und die 
Teller wegſetzen? 

Sophie 
(ſchüttelt den Kopf und nimmt ſie fort). 

Vater. N 
Löffel, Meſſer, Gabel — tu mir alles weg, was 

da mehr ift als ſonſt. (er ſchöpft zweimal Suppe aus.) 

0 
N g Sophie. 

Hans, bitte, willſt du nicht ein wenig mit uns 
eſſen? 4 

Hans. 
Laß, ich bitte dich, laß. 

| Vater. 

Dein Eſſen wird kalt, Kind. 

Sophie 
(ſteht unentſchloſſen). 

Vater 
(ſteht auf und faltet die Hände). 

| 
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Sophie 
(geht mit geſenktem Kopf an ihren Platz und tut wie er). 

Willſt du nicht mitbeten, Hans? 

Hans 
(zum Vater). 

Um eines bitte ich: bete nicht, nur bete nicht. 

= {fr | Vater. 

Fang an, Sophie. 

| Hans. 

Fühlſt du nicht, daß du ſpotteſt, wenn du ſtehſt 

und die Hände falteſt und beteſt? 

g Vater. 

Bete doch Sophie, oder ich bete. 

Hans 
(teckt die Hände in die Taſchen). 

Sophie. 

| Vater unſer, der du biſt im Himmel. Geheiliget 

werde dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille 

h geichehe wie im Himmel aljo auch auf Erden. Gib uns 

heute unſer tägliches Brot. Und vergib uns — 

Hans. 

Sei ſtill, Sophie. 

3 Vater. 

Bete nur weiter, Sophie. 

a 8 
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Hans. 

Daß die Wände nicht lachen um uns! Du willſt 

von vergeben ſprechen? Ja, ſpotte weiter, Sophie. 

Vater 
(mit kräftiger Stimme). 

Und vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben 
unſern Schuldigern. Und führe uns nicht in Ver⸗ 
ſuchung, ſondern erlöſe uns von allem Übel. Amen. 

Vater, Sophie 
(bekreuzigen ſich fromm). 

Vater 1 
(ſetzt ſich und bindet ſein Mundtuch um mit einem altmodiſchen Knoten 
hinten, recht breit, ſo daß er alles bis über die Kniee bedeckt, nach Art 

eines, der vor hat, ſich ſo recht ſatt zu eſſen). 

Sophie 
(ſteht ratlos). 

Vater. 

Setz dich doch, iß. Laß es dir ſchmecken. (Er gibt 
ihr auf den Teller.) | 

Sophie | 
(ſchüttelt traurig den Kopf, ſetzt ſich und ißt langſam). 

Hans. i 

Alſo wirklich, es iſt dir Ernſt mit dem allen. Du 
nimmſt keinen Anſtand, dir dein Mundtuch vorzubinden 
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und breit vor deinem Teller zu ſitzen? Noch ein Mal, 

Vater: tu es nicht! Iß nicht, während wir hungern! 

Du nimmſt mir das ſchöne Bild, das ich in mir trage, 

von dem gütigen, edlen und liebeüberreichen. Warte 

Vater, einen Augenblick warte noch! Ich will dir die 
zeigen, die du ſo ſtehen laſſen willſt und nicht mit⸗ 

eſſen. Ich will dir meine Frau holen, mein Kind 

holen. 

vierter Auftritt. 

Trude 
(kommt müd, den Knaben im kurzen Hemd auf dem Arm, mit ſeinen 

Kleidern). 

Hans. 

Da biſt du ſchon. 

Trude. 

Ich habe dich gehört. 

Hans. 

Nun ſag meinem Vater einen guten Abend, komm. 

Trude. 

Ich nicht; wir wollen gehen, Hans. 

Hans. 

Oho! ſo weit ſind wir noch nicht. 
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Trude. 

Doch Hans! Aber laß es dich nicht kümmern, 

ſei fröhlich! Hilf mir den Jungen anziehn, ſieh! er 
hat die Augen auf. 

| Hans. 

Gib ihn her, er iſt gerade recht ſo in ſeinem 
Hemd. Sieh Vater!, da ſteht meine Frau und wartet, 

daß du ſie anſiehſt und da, ſieh! da habe ich dir 

meinen Jungen mitgebracht. Vier Jahre wird er in 
einigen Wochen. Iſt es nicht ein brauner, verwegener 

Kerl? Er ſieht zwar anders aus, als ſonſt! er hat 
ein wenig Fieber. Und auch die kleinen Arme darfſt 

du nicht anſehn und die kleinen Beine da: das alles 
iſt ſchwach und ohne Fleiſch; darauf kann ich nicht 

ſtolz ſein. Aber ſieh, hier hat er mit der Mutter ein 

paar letzte Herbſtblumen aus dem Gras geholt, den 

ganzen Tag trägt er ſie in ſeiner kleinen Fauſt: für 
wen, glaubſt du wohl? Komm, mein Junge, mach 

deine Finger los: da iſt dein Großvater, der Mann 

da, ſiehſt du wohl? mit dem guten Geſicht und den 

ſchönen blauen Augen? Gib ihm deine Blumen. 

Vater 
(ißt weiter, ohne aufzuſehen). 

Das Kind 
(ganz klar). 

Da, lieber Großvater. 
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Hans. 

Da, ſeine drei erſten Worte! (Er küßt das Kind.) 

Nun nimm ihn auf deinen Schoß, Vater; willſt du ſo 

ſtumm ſein, dieſem jungen Menſchenglück gegenüber, 
das die Hände nach dir ausſtreckt? Sieh, da ſtell ich 
den kleinen Mann vor dich hin, in ſeinem kurzen Hemd, 
auf ſeine nackten Füße — 

13 Trude. 

1 Mir gib das Kind. (Sie nimmt es und kleidet es an; 

dos Kind hustet.) Junge, mein Junge, ſtirb mir nicht, nur 
ſlürb mir nicht 
4 Hans 
1 (ſteht düſter da). 

f Trude. 

Da, ſetz deinen Hut auf, wir wollen gehen. 

4 Hans 
7 (heftig). 
1 Tu mir den Hut vom Kopf. Wer ſpricht vom 
Be Ich ſage eins: es gärt in mir. In meinen 
Armen klopft das Blut; ſieh, wie meine Adern ge⸗ 

wollen find auf meinen Händen, wie meine Hände 

zittern. Es will zwei Fäuſte machen da unten. Ich 
rate im Guten: ſprich mir jetzt keiner vom Gehen. 
Wer will, daß ich mit dieſem Kind in die Nacht hin⸗ 
aus ſoll? Ich bin der Sohn in dieſem Haus; ich habe 
4 1 
# Wilhelm Schmidtbonn, Mutter Landſtraße. 6 
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ein Recht in dieſem Haus, ich habe ein Recht, in dieſem 

Haus zu ſein! Woher hat er, der da am Tiſch ſitzt 
und beide Backen voll hat, woher hat er ſeine Stühle 

und ſeine Teppiche und ſeine Bilder und ſeine ganzen 

Wände da, wenn nicht von ſeinem Vater? Bin ig 

kein Vater, ſo gut wie er? 

Trude. 

Mir iſt unwohl. 

Hans. | 

Was haft du? (er Hält fie in feinen Armen.) Seht 
her, da bricht ſchon die erſte zuſammen. 

Sophie. 

Was iſt ihr? 

Hans. 

Sie hat ſich den Magen überladen. Oder der 

Dampf, der gute Dampf da aus euren Schüſſeln, iſt 

ihr zu hoch geſtiegen, das iſt ſie nicht gewohnt. 

Sophie. 

Laß mich ihr das Kleid öffnen. 

Hans. | 

Weg da! komm ihr keiner zu nah! Nichts hab 

ich, aber das hab ich, meine Frau und meinen Jungen, 

und daran rührt mir keiner. Sitzt ihr und eßt! Wir drei 

wollen uns auch ſetzen, und da ihr uns keinen Stuhl gönnt 
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wollen wir uns an die Erde da ſetzen. Da, Frau, da 

laß dich nieder, lehn dich mit dem Rücken an die 
Wand. Ich und das Kind, wir ſetzen uns neben dich. 
Hier wollen wir ſitzen und dem Mann zuſehen, wie er 

ißt. Wir wollen warten und nicht aufſtehn von dieſem 
Fleck, bis er ſeinen Stuhl rückt und ſagt: „Kommt 
her, ihr dummen Kerle, was ſoll das alles? Setzt 

euch an den Tiſch und eßt!“ 

Vater. 

Shen mir noch ein Glas ein, der Wein iſt gut. 

Sophie. 

I Nein, ich ſchenke dir nicht ein. Ich gehe und 

| * 1 eis aus, wenn auch das Haus dein ift. 

1 Vater. 

So fen? ich mir ſelber ein, Schelm du. 

Hans. 

Siehſt du, Frau, wir müſſen ja da ſein, um Wohl 
ſekomm's! dazu zu jagen. (Ex zieht fie ganz an ſich, fie legen 

m die Köpfe zuſammen, ſtill und traurig.) 

6* 



Dritter Aufzug. 

Hinter dem Haus. 

(Das Innere einer Scheune, Strohbündel bis zum Dach über⸗ 

einander. Geradeaus das Tor. Es iſt dunkel, an der Wand 1 
hängen Peitſchen, Sicheln und dergleichen.) * 

Erſter Auftritt. 

Ein Knecht 4 
(leuchtet mit einer Laterne umher, je daß der helle Schein bald da, bald 

dorthin fällt. Mit unterdrückter Stimme). ü 

Wo biſt du? 

(Man hoͤrt ein helles Lachen.) 

Knecht. 

Sag, wo d' biſt. 

Stimme einer Magd. 

Do. 

| Knecht. 
Wo? 

Magd. 
Links. 
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Knecht. 

Na. 
| Magd. 

Rechts. 
Knecht. 

Na. 

Magd. 

Vorn. 
Knecht. 

Wieder na. 

Magd. 
Oben. 

Knecht 
(leuchtet hinauf). 

Magd 
1 (hält ihm von hinten die Augen zu). 

Wo bin i? 
4 | Knecht. 

Laß mi giahn. Hob di längſt g'ſehg'n. 

* | Magd. 

Wo bleibſt jo lang? 

1 5 | Knecht. 

Giab deinen Mund her. 

g Magd 
(küßt ihn). 
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Knecht. 

Kimm. Haſt mi liab? 

Magd. 

Haſt mi liab, Gueter? 

Knecht. 

J han dir was z' ſag'n, daß uns neamt heart. 
(Er zieht ſie zum Stroh hin.) 

Magd 
(hängt ſich mit filberhelem Lachen an feine Schultern). 

(Ein Geräuſch am Tor. Der Knecht trägt ſie ins Stroh. Die Laterne 

bleibt ſtehen.) 

Zweiter Auftritt. 

Hans 
(tommt mit Frau und Kind). 

Spielmann 
(draußen). 

Kommſt du, Junge? 

Hans. 

Nein, Spielmann, ich denke nicht daran. Nur 

ein Bett will ich uns ſuchen für dieſe Nacht. 

Spielmann. 

Gut, ich werde warten. 



HANS, Me 

Hans | 
(schließt das Tor und fieht ſich um). 

15 Nun komm, Frau! Hier iſt es warm, hier iſt es 
ſtill, hier wird wohl für uns drei Leute ohne Heimat 

eine Ecke übrig ſein; hier wollen wir die Nacht bleiben 

Rund ſchlafen. Da laß dich nieder, leg dich, ſtreck dich. 
Fi Da haſt du den Jungen, beide will ich euch mit meinem 

Mantel zudecken und Stroh über euch breiten, ſiehſt 

du? Und daneben will ich mir mein Bett bereiten. 

ö Er tut alles). eue dein Haar 15 los: wie ſchön du biſt. 

Dritter Auftritt. 

|; | Vater 
1 (kommt mit der erſten Magd). 

Was ſprichſt du denn? Hier iſt ja kein Menſch? 

Magd. 

Dos werde ma ſehg'n, i hab ſie einigiahn ſegh'n. 

Vater. 

10 Tölpel, die Frau kann ja nicht gehen; ſchaff 
mir die Frau und das Kind, ſag ich. 

Magd. 

Dio liegt der Mann! Wos gibt dös do im Stroh? 
Steh auf, weg do! 
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Vater. 1 

Zum Teufel, wer hat dich Weibsbild ſo reden 

heißen? Du geh weg! mach, daß du hinauskommſt! 

Magd ö 

(geht frech). 
Vater 

(ſtellt das Licht auf einen Holzvorſprung). 

Wo ſind Sie, liebe Frau? 

Hans. 

Willſt du uns nicht einmal in deinem Stroh 
ſchlafen laſſen? | 

he — — 

Vater f 
(geht zu der Daliegenden hin). 4 

Kommen Sie, liebe junge Frau, ſtehen Sie auf! 

Komm mein krankes Kind. 

Trude 

(breitet beide Arme wie zum Schutz über das Kind, hilferufend). 

Hans. 

Hans. 

Was ſagt er? (Er ſteht, als habe er nicht recht gehört. 

Vater. 

Was ich auch geſagt habe heute abend, nicht 

Ihnen galt's. Sie ſind gut, ich ſehe es. Verſuchen 
Sie aufzuſtehen, ich bringe Sie in ein Zimmer 
hinauf. 
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Hans. 

Da! Da! (er lacht wie irr auf.) Er bringt uns 

ins Zimmer hinauf. Komm Vater, ſchnell! Ich bin 

nicht ſtolz, wie du weißt. Und danken will ich dir 

morgen früh. Nur ſchnell jetzt, zeig uns das Zimmer. 

Vater. 

| Dir nicht, für dich hab ich kein Zimmer. Für die 

zwei armen Geſchöpfe da, die für dich liegen und 

leiden. 
Hans 

(ſtarrt ihn an). 

Was iſt das? (Leise.) O, ich habe dich recht ver⸗ 
ſtanden, ich brauche jetzt nicht mehr ſo lang, dich zu 

verſtehen. Für meine Frau und mein Kind eins, und 
für mich keins? Jetzt lach, Hans! Jetzt wird die 

Sache bunt! Du biſt ein Meiſter in Überraſchungen, 
Alter. Nun ſag, was ſoll ich denn nun tun? 

Vater. 

Was du willit. 

Hans. 

i Ernſt jetzt, die Zeit drängt. Was iſt deine Ab⸗ 
ſicht? Willſt du mir meine Frau und mein Kind 

nehmen? 

6 Vater. 

Du kannſt ja keine Frau und kein Kind ernähren. 
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Hans. | 

Da nimm ſie, nimm ſie dir doch! Sieh doch hin, 

wie ſie dir ihre Arme auftut und dir das Kind hin⸗ 

hält und dir entgegenlacht. O du — daß ich keinen 

Namen für dich in den Mund nehme. 

Vater. 

Jetzt ſei einmal ſtill und laß mich einmal reden. 
Du rühmſt dich da mit deinem Elend! Du Tor! 

Glaubſt du, du haſt allein zu tragen gehabt? Und 
ich? Was iſt mit mir? Denkt du daran nicht? Denkſt 
du nicht daran, daß mir die zehn Jahre keine Jahre 
waren, nein — Stunden, Stunden und wieder Stunden, 
von denen eine jede in immer größerer Qual und 

Bitterkeit gelebt ſein mußte, die ſich eine zur andern 
auf meine Schultern gelegt haben? Du haſt mir mein 

ſchwarzes Haar, du haſt mir meinen ruhigen Schlaf, 

meine heiter um ſich ſehenden Augen genommen, und 

du haſt mir eine Stirn voll Furchen dafür, ein Herz 
haſt du mir gegeben, das die Angſt und der Gram 

kurzſchlagend gemacht haben; du haſt vor der Zeit 
einen gebückten Mann aus mir gemacht. Meine Frau, 
deine Mutter, ſtill und fröhlich an meiner Seite, mein 

ganzes Sonntagmorgenglück, jauchzend wie es um mich 

gebreitet war, die ganze Summe meines Lebens — du 

haſt mich darum betrogen. Mein Leben iſt zwecklos 
geworden; am Ende meiner Tage muß ich ſagen: ich 
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habe umſonſt in der Welt gelebt — um das alles 

haſt du mich gebracht. Und nun, wie ein fremder 

Vogel, der ans Fenſter ſchlägt: da bin ich! und alles 

iſt gut. 

Hans. 

So iſt es. 

Vater. 

Nein, nein, nein, ſo iſt es nicht! 

Hans. 

Sprich weiter, du haſt jetzt das Wort. 

Vater. 

Das will ich, denn ich habe noch mehr, was mir 

den Hals würgt. Sieh dahin! Wer, frag ich dich, iſt 
der Verbrecher an den Zweien da? Wer hat ihren 

Hunger, ihre bekümmerten Augen da auf dem Gewiſſen, 
wenn nicht du? Wer iſt ſchuld, daß ſie Hände haben, 
durch die die Sonne ſcheint, und Backen wie die Toten, 

wenn nicht du? Elender! Wie kannſt du junger, un⸗ 

fertiger Menſch ein Mädchen zu dir nehmen, wie kannſt 

du eine Familie in die Welt ſetzen wollen, und biſt 

nicht ſtark genug, für dich jelber Brot und Kleider her⸗ 
zuſchaffen? Du ſelber und nur du ſelber biſt der, der 

ihnen ihr Lachen, ihren blauen Himmel und ihren 
Sonnenſchein genommen, wie du das alles mir ge- 
nommen haſt. Du haſt deine Mutter gemordet, wie 
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du im beſten Zug biſt, dein Kind da zu morden. Und 

andern? 
Hans. 

Was ſagſt du da? Das war Kinderſpiel. 

Vater. 

Ja, dir iſt alles Kinderſpiel, was du andern an 
Leid zufügſt. Sieh, ich ſage dir: es iſt kein Haß mehr 

14 

EIN, 

noch ein Leben haft du auf dem Gewiſſen, du frevel- 
haft Unbeſonnener! Sieh dir die arme Sophie an! 
Was gelobſt du ihr zu kommen und fie zu deiner Frau 

zu machen, was küßt du ſie und ſetzt ihr dieſe Liebe 
zu dir in den Kopf, und kommſt nachher mit einer j 

in mir, es iſt kein Trotz mehr in mir. Ich habe Mit- f 

leid mit dir, und ſieh, ich ſage dir, wie ich hier ſtehe: 
ich habe dich lieb, wie man nur einen Menſchen lieb 
haben kann, es reißt mich zu dir hin, ich möchte deinen 
Kopf nehmen und meine Hände auf deine Haare legen — 

aber ich kann es nicht, es iſt zuviel zwiſchen uns, ich 
ſchrecke zurück vor dir, es iſt wie ein Feuerbrand 

zwiſchen uns aufgetürmt; ich darf es nicht: wo ſoll 

die Welt hin, wenn nur ein kurzes: bitte, bitte doch! 
nötig iſt, um alles ungeſchehen zu machen? Du ſelber 

haſt mich zu deinem Richter angerufen, und wenn mir 
das Herz bis in den Hals ſich dreht: ich muß dir 

dein Urteil ſprechen, wenn ich ſelber ein ehrlicher Mann 

bleiben will, ich muß dir deine Strafe auf den Rücken 
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brennen. Geh aus meinem Haus, ſag ich dir darum, 

mache mein Haus rein von dir. Schaff dir, wenn du 

allein biſt, ein neues Leben. Schreibe, reiſe, handle — 

tu irgend was. 

Hans. 

Sei doch ſtill. Hab ich nicht alles getan? 

Vater. 

So nimm eine Axt, geh in den Wald, arbeite, 

büße, zeige, daß ein andrer aus dir geworden iſt, und 

dann — nach Jahren vielleicht — ſoviel will ich dir 

zugeben — wenn du wieder helle Augen haſt — dann 

komm einmal wieder und klopf an meine Tür. 

Hans 
(überlegt eine Weile). 

Trude. 

Trude 
(antwortet nicht). 

Hans. 

Hörſt du? 

Trude. 

Sprichſt du mit mir? 

Hans. 

Haſt du nicht zugehört? 

Trude. 

Mein Kopf will nicht mehr. 
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Hans, 

Höre: du 100 bleiben, du und der dan. 

Trude. 
Und du? 

Hans. 

Ich? Ich gehe. 

Trude. 

Hilf mir auf, ich will mit dir. 

Hans. 

Bleib, es war ein Spaß. Sieh, alter Wann, n 

nimm ſie dir, ſie iſt dein. 

Vater. 

Sie weiß nicht, um was es ſich handelt. 

Hans. 4 

So will ich ſie ein zweites Mal fragen. Trude 

Trude. 

Was Hans? 

Hans. f ö 

Du haſt mich nicht verſtanden vorhin. Ich bitt 

dich um eine Liebe. 4 

Trude. 

Was ſoll ich dir tun? 
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Hans. 

Sei vernünfkig: bleibe hier, du mit dem Kind, 

in dieſem Haus, ich bitte dich ernſtlich. 

Trude. 

Und du? 

Hans. 

Ich? Ich ſage dir ja: ich gehe. 

Trude. 

Du quälſt mich, ich gebe dir keine Antwort mehr. 

O Hans, habe mich doch lieb, bleibe bei mir, verlaß- 

mich nicht. (Sie hält ſeine Hand feſt.) 

Hans. 

Sieh, wie ich jauchze, meine Hände zittern vor 

Jubel. Nein du, ſo zwei junge Leute, die Leib an 

Leib hängen, die laſſen ſich nicht auseinander ſchneiden. 
Bei all deinem Reichtum, zeig mir dieſes Glück. 

Vater. 

Geh weg, ich will es ihr ſagen. Kommen Sie, 

liebes Kind, Sie ſollen bei mir bleiben, Sie ſollen alle- 

Freude haben, Sie und das Kind ſollen — 

Trude. 

Hans. 

Hans. 

Was iſt? 
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Trude. 

Tu den Mann weg. 

Hans. | 

Hörſt du dein Urteil? Nun, ich will es ihr zum 

dritten Mal ſagen. Gertrud? 

Trude. 

Laß mich doch. 

Hans. 

Du darfſt hierbleiben. Weißt du, was das heißt? 

Du ſollſt nicht umſonſt die ſchweren Tage hierher ge⸗ 

wandert ſein. Alles, was du geträumt haſt, ſoll dir 

wirklich werden. Du ſollſt in einem weißen, kummer⸗ 

loſen Bett ſchlafen; du ſollſt von Tellern eſſen, die 
man dir immer aufs neue vollmacht; du ſollſt reiche 

und bunte Kleider tragen, wie deine Freundinnen in 

der Stadt! Dein Junge ſoll dir, glücklich wie ein 
Vogel, an deinen Knieen ſpielen; und das Kind, das 
dir kommt, das wird man dir in eine Wiege legen, 
ſatt von ſchönen Decken. Das alles haſt, du wenn du 
bleibſt. 

Trude. 

Und du? 

Hans. | 

Frage nicht immer dasſelbe: ich gehe. Lebewohl 

jetzt. 
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Trude. 

Ich halte mich an deinen Beinen feſt, ich ſchleppe 

mich an deinem Rock mit. Hans, ich bitte dich von 
Herzen: habe Mitleid mit mir! trage mich, wenn ich 
nicht gehen kann. 

f Hans 
(macht ſich los). 

Da ſieh! du biſt zu ſchwach gegen mich. (Er geht 

Trude 
(ſchreit auf). 

Geh nicht weg! Ich lege das Kind auf die Erde 
und krieche dir nach auf Händen und Füßen. (Sie tut es.) 

Hans. 

Nimm das Kind in acht! Komm, komm, leg dich 

wieder an deine Erde, verzeihe mir. (Er führt ſie zurück.) 

Weine nicht, ſtill! 
Trude 

(ſtammelnd, zitternd). 

Verlaß mich doch nicht — geh doch nicht ohne 

mich — und wenn du in das Waſſer gehn willſt, ſo 

nimm mich mit dir. (Sie küßt immer wieder feine Hände.) 

Hans 
(tritt zurück und atmet tief auf). 

Jetzt Vater, nach dieſem iſt nicht mehr möglich, 

was du willſt. Es iſt nur noch eines möglich: du 

mußt uns alle drei behalten. 

Wilhelm Schmidtbonn, Mutter Landſtraße. 7 



Vater 
(fängt an, langſam, die Hände auf dem Rücken, auf⸗ und abzugehen, 

indem er hier und da etwas an den Geräten in Ordnung bringt). 

Hans 
(geht ihm immer nach). f 

Vater! Ich muß dir noch eins jagen — ich habe 

es aufſparen wollen, bis wir Freunde waren — an 

einem ſtillen Winterabend — am Feuer — wenn wir 
beiſammenſaßen. Dann hatte ich deine Hand nehmen 

und dir's ſagen wollen — aber ich muß es dir nun 

ſagen — damit du ſiehſt, daß dein Axtnehmen und in 
den Wald gehen nicht möglich iſt, ſo gern ich es wollte, 
ſo von Herzen gern ich es wollte — hör — ich ſage 
es dir vor meiner Frau und meinem Knaben — Vater — 
kannſt du dir das denken, — daß einer in ſeiner Not etwas 
tut — etwas Verzweifeltes, — daß ihm das Herrſein 
über ſeine Hände — für einen Augenblick nur — ver⸗ 
loren geht — Vater — wenn ich von dir gehe — iſt 
nur noch eine Tür mir offen — eine Tür, die man 
hinter mir ins Schloß dreht — und wenn ich in den 

Wald gehe — find es nur noch rohe Poliziſtenfäuſte, 
die mich packen — Vater — wie ich hier vor dir ſtehe — 
(er hält Bruſt und Kopf krampfhaft aufrecht, er hat den Kopf ganz im 

Nacken). | 

Vater 5 
(faßt ihn plotzlich an den Schultern und ſieht ihm ins Geſicht). 5 

Sag es nicht, Kerl, mach deinen Mund zu — 

. in te a a 
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Hans. 

Doch, ich ſehe dich an und lache — wie ich hier 
vor dir ſtehe — bin ich ein Dieb — ein Spitzbube — 

einer, der gefälſcht und unterſchlagen hat — 

Vater 
(ſtreichelt ſeine Arme bis zu den Händen herunter). 

Nein Junge, das iſt nicht wahr — ſag, daß du 
gelogen haſt — 

Hans. 

Was gelogen? Ich hebe meine Stirn hoch: wo 

iſt denn der, der den Stein aufhebt und gegen mich 

wirft? Was iſt es denn auch weiter? Soll ich ver⸗ 

hungern mit Frau und Kind, während die Welt um 
mich voll iſt von Überfluß? 

Vater 
(ſchlägt beide Hände vors Geſicht). 

Hans. 

{ O du Satter an deinem vollen Tiſch! Wer weiß, 

ob du wie ich mit Fäuſten und Zähnen gegen eine 

Ewigkeit gerungen, eh du zu Fall gekommen wärſt? 
Steck doch den Kopf nicht in deine Hände, beleidige 

mich nicht! Bin ich einer, vor dem man Schrank 
und Schublade zuſperrt? 

7+ 
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Vater 
(langſam, wie zur Beſinnung zurückkehrend, ſieht ihn mit großen Augen 

an, weicht zurück und macht ein Kreuz vor ihm). 

Du biſt einer, vor dem man (er ſpuckt auf die Erde) 

das da tut. Willſt du nun gehen? Da iſt die Tür. 

Hans. ; 

Nein Vater, ich will das Bitten wieder anfangen 
laß mich bei dir, Inge Ja! 

Vater. ö 1 
Nein. 1 

Hans. J 
Ja. (Sehr ſchnell 

Vater. hintereinander und 1 
Nein. immer flehender und 0 

Hans. immer eiſerner ). 
Ja. ö 

Vater. f 
Nein. 

Hans. 

O, nicht nein! Es iſt ja ſo, daß ein Wort von 
dir alles ungeſchehen macht! Sieh mich an! Ich bin 

ja nicht ſo ſchlecht hier drinnen, meine Stimme, meine 

Stirn, meine zwei Augen, mein alles hier muß es dir 
ja ſagen. Du weißt ja nicht, wie verloren ich bin, 

wie gebrochen mein Nacken iſt. Es iſt ja nicht nur 
das Stück Brot, Lachen und Liebe iſt es, wonach ich 

n 
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ſchreie. Und nun haft du mein Leben, mein Hoffen, 

mein alles in der Hand! Ein Wort und die herrliche 
Sonne blitzt mir wieder. O, ſteh nicht kalt und un⸗ 

bewegt wie ein Stein da! Vater, es iſt ja alles ein 
Schein bei mir, daß ich aufrecht ſtehe, daß ich den Kopf 

hoch habe, daß ich dir in die Augen ſehe. O Vater, 
Vater, gib mir meine Jugend wieder, meine fröhliche, 

ſingende Jugend wieder. Sieh, ich kniee nieder vor 

dir, ich werfe mich an die Erde vor dir. Gib mir 

deine Hand, laß mich deine weiße Hand nehmen. O 
geh nicht weg! Ich packe deine Beine und reiße dich 
an mich, o ſieh! einem Stein müßten die Tränen 

laufen! O habe Mitleid mit mir, ziehe meine Stirn 

zu dir, ſtreiche mit der Hand über mein Haar, küſſe 
mich! Sieh Vater, lieber Vater, liebſter Vater — 

alles, was dir Freude macht, will ich und meine Frau 

dir tun. Mit einem Frühling von Liebe wollen wir 
zwei dir jedes Zimmer und jede Stunde ſchmücken, 

trocken Brot wollen wir dir eſſen, ich will dir arbeiten, 
daß mir die Hände bluten, wie dein ſchmutzigſter 

Knecht will ich dir dienen. Dir, nur dir! Du biſt 
mir ja der Reine, du in deinem weißen Haar und 

deinen blauen Augen, an den ich mich lehnen will 

und aufrichten. Nein, ich laſſe dich nicht, auf meinen 
Knieen ſchleppe ich mich dir nach. Jetzt will ich es 
dir ſagen, endlich will ich all meinen Trotz brechen in 
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mir: ja Vater du! ich habe geſündigt an dir, ich bin 5 
ein Schamloſer an deinem weißen Haar, ich habe das 
Leben, das du mir geſchenkt, das du mir ausgerüſtet 

mit all deinen guten Worten und deinen frommen 
Händen, das hab ich in den Wind geworfen. Ich 
bin der Schändliche, der unbegreiflich Gefallene. Aber 
darum ſchlinge ich meine Arme um dich, flehe ich zu 1 

deiner reinen Stirn: vergib mir, nur vergib mir! h 

Vater 9 

(macht ſich los von ihm, fo daß Hans mit der Stirn an die Erde ſchlägt). 

Steh auf, oder ich hetze die Hunde auf dich! 

Hans 
(hebt den Kopf). 1 

Was war das — die Hunde auf dich — ode F 
ich hetze — (er iſt wie eine Katze zum Sprung gebückt, plotzlich 1 

ſpringt er auf). Wo iſt der Mann? Biſt du der Mann, 1 
der das geſagt hat? Die Hunde — da! Jetzt ſoll 1 

alles verloren ſein — jetzt pack ich dich an! Dich mit 

deinem roten Kopf! Die Hunde ſagſt du — (er fährt 
ihm nach der Gurgel). 4 

Vater. 9 

Was willſt du tun? (er weicht zurück.) ö 

Hans. 

Da hängt deine Peitsche! (er nimmt fe) Du 
machſt mich zum Hund, ich will mich ſelber gegen dich 
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hetzen. Sieh, wie die Kraft in meinen Fäuſten jauchzt! 
Noch hab ich Leben in mir. (er hebt die Peitſche 

| Vater. 

Willſt du mich ſchlagen? Glaubſt du, du biſt 
auf der Straße? Wenn an einem das Schlagen iſt, 

dann iſt es an mir — 
Hans. 

Du ſiehſt ja, wer der Stärkere iſt. Sag an: ſoll 

ich dieſem zuckenden Strom in meinem Arm hier die 

Schleuße fortreißen? Soll ich dich treffen? Soll ich 
die Peitſche über dich frohlocken laſſen. (Er hält die Peitſche 
immer über dem Kopf des andern.) 

| Bater 
(ruhig). 

Dau ſchlägſt deinen Vater nicht, nicht einmal das 

traue ich dir zu. 

Hans. 

Du biſt doch mein Vater nicht. Sieh, wie es 

zittert in meinem Arm, wie alle Kraft meiner Jahre 
nötig iſt, um die Hand da zurückzuhalten — 
N 

Vater. 

Schlag zu! 

Hans. 

Werde nicht weiß! Es handelt ſich darum, ob 
du uns ein Obdach geben willſt oder nicht — 
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Vater. 

Schlag doch zu! (er breitet die Arme.) Da Haft du 
mich, ich will nicht raufen mit dir. 

Hans. 

Dann iſt's auf die Art nicht zu machen, fort mit 

der Peitſche! Es iſt genug, daß ich dich weiß geſehen. 
(Er geht zur Wand, reißt zwei Senſen herunter und wirft ihm eine hin.) 

Da! Bleiben wir edel! Nimm, wehr dich! 

Vater. 

Biſt du wahnſinnig? 

Hans. 

Ich bin nur hungrig. Tun wir, wie Leute pflegen, 

die ihre Uniform am Leib trugen, du warſt Offizier 

ſo gut wie ich, die Waffen ſind gleich, verteidige dich! 

Vater. 

Von allem abgeſehen, verlangſt du, daß ſich dir 

ein ehrlicher Mann ſtellt? 

Hans 
(dreht ſich nach feiner Frau um). 

Sie ſchläft. (er läßt den Arm finken.) Das alles iſt 

ja Unſinn. (Er legt die Senſe leiſe hin und geht zu ihr.) Schläfſt 

du? Trude! Frau! 
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[ 5 Vater 
(eht abſeits, ihm den Rücken kehrend, und wühlt erregt in feinem. 
1 Bart; dann ordnet er in den Strohbündeln herum). 

Hans. 

Du ſchläfſt. Alles wird ruhig unter dieſem ab⸗ 

getragenen Rock, da meine Augen auf dich hinunter⸗ 

ſehn. Wie ſchön du ſchläfſt! (er kniet nieder bei ihr.) 

Nun hab ich dich hergeſchleppt, Tag auf Tag, mit 

deinen wunden Füßen, durch Staub und Stein, 

nicht viel zu eſſen und ſchlecht geſchlafen, und habe 

nicht aufgehört, deine Stirn immer wieder heiter 

zu machen durch das Märchen, das ich dir erzählte: 

das von unſerm Vater. Und nach all deiner jauchzen⸗ 

den Hoffnung — dieſe Wirklichkeit da: das Meter 

breit Stroh, auf dem du mit krummem Rücken 

hingelegt biſt. Es war eine ſchlechte Wahl, als du 

mich zu dem ausſuchteſt, der dich durch das Leben 

führen ſollte, du haſt das Unglück zu dir genommen, 
an dem Tag, als du deinen Arm in den meinen legteſt. 

Und doch iſt all dein Bitten nur: Küſſe mich! Eine 
Hand von mir, leiſe in die deine gelegt, iſt dir Glücks 

genug. Darum kniee ich und falte die Hände vor dir, 

fromm wie ein Kind: wo iſt eine, die heiliger iſt als 
du? Jetzt, wo du nicht hörſt, will ich dir danken, 

will ich meine Stirn auf deine Hände ſenken und dir 
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danken — danken für alles, was du über mich ge⸗ 

breitet an Segen und Seligkeit. — Und nun muß ich 
dich aus deinem ſchönen Schlaf reißen, das ſcheint mir 

ſchlimmer als alles, was ich je an dir getan. O daß 
ich keine Freude für dich weiß, die ich dir ins Ohr 

jauchzen könnte, daß du die Augen aufſchlagen und 

lachen dürfteſt. Wach auf! Tu deine braunen Augen 

auf. — Nein, es iſt kein ſchöner Schlaf, es iſt der 

Schlaf der Erſchöpfung, dein Schlaf da, der Betäubung. 

Dein Mund ſteht auf und deine Bruſt iſt zu müd, um 

ſich zu heben. Und ich, der ich dich daraus wecken 

will, ich will von Dank reden. Aber es iſt unſer 

Schickſal! Darum wach auf aus deinem Schlaf, wach 

auf! Wir müſſen gehen. Hörſt du den Wind gehen? 

In den hinein müſſen wir, du und das Kind und ich, 
mit all unſerer Müdigkeit, unſerem Fieber, mit all 

unſerem Hunger. Wir müſſen ins Dorf hinein, an 

die Türen klopfen, ob uns einer auftut. Wach auf, 

Trudel, wach auf! — Du hörſt nicht: ich muß dich 
mit den Händen rufen, ich muß an deinen Schlaf 

klopfen, damit du hörſt. Ich muß deine Hände be⸗ 

wegen, deinen Kopf berühren, dich auf deinen Mund 

küſſen, auf deine Augen, auf deine Ohren küſſen. Du 

hörſt nicht. O, daß ich dich ſchlafen laſſen könnte, daß 

es mir gegeben wäre, dich an deiner Erde da liegen 

laſſen zu dürfen! 
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Vater 
(dreht ſich nach ihm um). 

Haſt du was anderes vor? Biſt du von Sinnen? 
(Er ſetzt ihm den Hut auf.) Da, nimm deinen Hut, geh nun 

endlich. 
Haus. 

Dank! Ein guter Geiſt ſetzt mir den Hut auf 

die Stirn, um allem Zweifel ein Ende zu machen. 
Steh auf, Trude, wir müſſen auf die Straße. 

Vater. 

Du gehſt allein, ſag ich dir zum letzten Mal. An 

dieſen beiden tuſt du kein Verbrechen mehr. 

Haus. 

Still! nicht ſo laut! Kein rauhes Wort mehr 
jetzt, keinen Streit mehr. Es fängt etwas an in mir 

zu klingen, das über allem Streit iſt. 

Vierter Auftritt. 

Sophie 
(kommt mit Hut und Mantel, zwei Roſen in der Hand, und einem 

ſtrahlenden Schimmer von Glück im Geſicht). 

Vater. 

Was willſt du? 
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Sophie. 

Ich habe ein Zimmer gerichtet. 

8 Vater. | 

Gut. Die Mädchen jollen dir helfen, die Frau und 

das Kind die Treppe hinaufbringen. 

Sophie 
(geht vor Hans hin, mit ſtrahlendem Ausdruck). 

Hans. 

Hans 
(vor ſeiner Frau knieend, in gramvollem Nachdenken, antwortet nicht). 

Vater. 

Sophie, komm hierher. 

Sophie. 

Mein Platz iſt hier. 

Vater. 

Du biſt zum Ausgehen gekleidet, was haſt du vor? 

Sophie. 

Nur einem will ich es jagen. (Sie kniet neben Hans.) 

Vater. 

Biſt du gegen mich? Biſt du der Meinung, daß 

ich der bin, der hier Unrecht tut? 

Sophie 
(macht Hans die Roſen an den Hut). 

Ich weiß nichts von Recht und Unrecht. Ich 
weiß nur, daß er arm iſt und daß ich ihm helfen muß. 
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Vater 
(wie zu ſich ſelber, hart). 

Ich weiß, was ihr alle glaubt. Aber ich beiße 

meine Zähne aufeinander und tue das, was ich für 

gut halte. | 

Hans. 

Sophie. 

Sophie. 

Was kann ich dir tun? 

Hans. 

i Ich traue meinem eigenen Kopf nicht mehr, ich 

bin wie ein Kind. Iſt es wahr, daß wir gehen 

ji müſſen? 

i Sophie. 

Ja Hans. N 

N (Draußen fängt der Spielmann an, das Wanderlied zu ſpielen und 

darüber ein neckiſches, fröhliches Phantaſieren aufzubauen, das hin und 
' wieder vom Wind verweht wird.) 

1 ; Hans. 

Sieh, um die Zwei da handelt es ſich. Sie find 
nicht imſtande zu gehen, ſie ſind nicht munter zu 

machen, ſiehſt du? 

Sophie. 

Wohin willſt du ſie bringen? 
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Hans. 

Weiß ich's? 

N Sophie. 

Was willſt du ihnen zu ejjen geben? 

Hans. 

Weiß ich's? 

Sophie. 

Was willſt du ihnen anziehen? 

Hans. 

Weiß ich das alles? 

Sophie. 

So laß ſie hier, Hans. 

Hans. 

Still, was ſagſt du da? — Hör nur, wie ſchön 

der Spielmann ſpielt, wie ſich das mit gebreiteten 
Flügeln einem auf die Schultern ſenkt, wie das Schlagen 
drinnen ſtill wird. 

Sophie 
(ſtreicht ihm über die Hand). 

Hans 
(nimmt das Geſicht feiner Frau in beide Hände und betrachtet es mit 

ſchmerzlichem Lächeln). 

Sieh das liebe Geſicht, Sophie, wie es ſchmal iſt 
und weiß in ſeinem ſchwarzem Haar. Sag, wenn ich 
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ſie hier ließe, wenn ſie bei euch blieben — würden 
ſie's wohl gut haben? 
| Sophie. 

Sie werden alles haben. 

f Hans. 

Würden ſie mit an eurem Tiſch ſitzen und eſſen 

wie ihr? 

Sophie. 

Ja, wo ſonſt? 
Hans. 

Würden ſie in Betten ſchlafen, weiß und ſonnen⸗ 

beſchienen, wie ihr? 

Sophie. 

Ja, ſicher. 
Hans. 

Würden ſie im Wieſengras gehen mit dem blauen 
Himmel und den Vögeln über ſich, wie ihr? 

Sophie. 

Sie werden die Kinder im Hauſe ſein. 

Hans. 

Die Kinder im Hauſe — das hatte ich ihnen 

verſprochen. Iſt das alles wahr? 

Sophie. 

Zweifelſt du? 
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Hans. 

Ich glaub es ſelber. Vater iſt ja gut, er wird 

ſie lieb gewinnen. Sophie und doch! mehr iſt noch 
nicht von einem Mann verlangt worden, als dieſe 

Stunde von mir verlangt: bei lebendigem Leib ſoll 
ich ſterben und tot ſein und all mein Glück hinter mir 
laſſen. (Er läßt den Kopf tiefer ſinken.) Wie ſchön du ſpielſt, 

Spielmann! Du ſollteſt im reichſten Saal im Lichter⸗ 
glanz ſtehen und über dieſe Geige ſtreichen, ſtatt mit 

zerriſſenen Schuhen auf der Straße zu gehen. Was 
hat die Straße Wunderbares, daß ein Mann wie du ſie 5 

über alle Erde ſetzt? Wie ſchön du ſpielſt! Was iſt 

alles Leid, Sophie, das von den Menſchen kommt, 
gegen die ewige Ruhe, die aus den Tönen da kommt? 
(Er birgt den Kopf in dem Schoß ſeiner Frau.) 

Sophie 
(kniet neben ihm und faltet die Hände). 

Vater 

(geht immer ſchneller auf und ab, auch er faltet die Hände). 

(Das Lied fingt weiter, Fröhlich, jubelnd, marſchähnlich, bis es im 

Wind verweht.) 

Vater 

(ſtammelnd, flüſternd). 

Du mein Gott, oben, du, du weißt es, du ſiehſt 

in mich, du ſiehſt, wie es in mir ſich bäumt, wie mir 
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eine Fauſt das Herz zuſammenſchnürt. Gib mir Kraft, 

mache mich ſtark, mach, daß ich tun kann, was ich 

tun muß. 

Hans 

(ſteht auf). 

Sophie 
[ſteht mit ihm auf, geſpannt, nimmt ihn bei der Hand und fieht ihm 

ins Geſicht). 

Hans 

(fröhlich). 

Gib mir meinen Mantel, liebe Sophie. 

Sophie. 

Was willſt du tun? 

Hans. 

Die Erlöſung iſt gekommen, alles Schlechte iſt 

von mir genommen. Nun will ich gehen. 

Sophie. 

Und deine Frau — und dein Kind — 

Hans. 

Ich ſchenke ſie dir, deinen guten Mädchenhänden 

weihe ich ſie. Sei ihnen freund, habe ſie lieb. 

Sophie. 

| Hans, ſieh mich an. Siehſt du mich nicht ſtrahlen 

wie du? 

Wilhelm Schmidtbonn, Mutter Landſtraße. 8 
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Hans. 

Was haſt du? 

Sophie. 

Ich gehe mit dir. 

Hans 

(lächelt und ſchüttelt den Kopf). 

Was ſagſt du da? 

Sophie. 

Ich will deine Schweſter ſein, ſieh meine ſtarken 
Arme: ich will für dich arbeiten, ich will dir zu 

deinem Glück helfen. Hans, wie hab ich von dir ge⸗ 

n 

träumt und bin bang um dich geweſen. Du biſt mir 
der Eine, dich liebe ich und nur dich. 

Hans. 

Du willſt mir deine Jugend und deine Fröhlichkeit 
ſchenken, du Gute — aber ſieh, die Sache iſt: ich 

will kein Glück mehr. (er küßt ihre Stirn.) Verzeihe du 

mir: das iſt nun das Ende. 

Sophie. 

Wo willſt du hin? 

Hans. 

Wo ich hin will? Weißt du, es gibt eine Mutter 

für uns alle. 

N a 
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Sophie. 

Willſt du dir ein Leid antun? 

Hans. 

Nein, warum? Sieh, der Spielmann hat mir 

davon geſagt, jetzt iſt es mir klar: die Landſtraße iſt's, 

die Straße, die draußen vor eurer Tür vorbeiführt. 
Die will ich weitergehen, über die Berge hinüber und 
ſehen, was dahinter iſt. Das iſt der letzte Troſt für 

unſereinen: wen die Menſchen von ſich ſtoßen, ſie, die 

weiße Landſtraße, nimmt ihn auf. Sie ſoll auch mich 

als einen Sohn aufnehmen. Da iſt das Reich, wo ich 

der König bin, da bin ich frei wie der Vogel, ich, den 
man vogelfrei gemacht hat. Da ſind die Wieſen und die 

Sonne und der ſteigende Vogelſang und alles gehört mir. 
Wo es mir behagt, da leg ich mich ins Gras und ſeh 

in den Himmel hinauf. Wer mir gefällt, mit dem 

geh ich ein Stück Wegs und hör ihm fröhlich zu, und 

wo mir keiner willkommen lacht, da gehe ich weiter. 
Jede Quelle von den Bergen iſt mein, und all das 

reiche Obſt — wer will mir einen Platz in ſeinen 

Zweigen wehren? f 

Sophie. 
Nimm mich mit. 

Hans. 

Still, da liegt deine Arbeit. Wenn du mich lieb 
haſt — alles was du ihnen tuſt, tuſt du mir. 

8* 
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Sophie 
(ſteht traurig und läßt den Kopf hängen). 

Hans. 

Bring ſie bald in ihr Bett und tröſte ſie, wenn 
ſie die Augen auftut und ſieht, daß ſie betrogen iſt. 

Sophie 

Nimm deinen Mantel. (Sie will ihn Trude fortnehmen.) 

Hans. 

Laß, weck ſie nicht auf. Ich denke, mich mit dem 

Spielmann in den Süden zu ſchlagen: was brauch ich 

da einen Mantel? Und du — vielleicht kommt ihr 

ein Traum einmal, von einem Mann, der breit geſtreckt 

an einer Hecke liegt, um ſich gegen die brennende 

Sonne zu ſchützen, mitten im langen Wieſengras, man 

ſieht nicht, ſchläft er oder iſt er tot? Sag ihr, daß 

ich das bin. Und nun — die zwei Roſen da, die du 

mir an den Hut geſteckt, laß mich ihr eine davon 

weihen. Sind wir nicht zwei Roſen, die an einem 

Zweig hängen und die man auseinander reißt und weg 

voneinander trägt? Das ſoll mein fröhlicher Abſchied 

ſein. Sucht mich auch nicht, vielleicht, wenn hier einmal 

die Reue kommt: ihr findet mich nicht. 

Vater. 

Ich hoffe eins. 
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Hans. 

Was will der Mann, Sophie? 

Vater. 

Du gehſt nun endlich. Ich hoffe, daß dein Weg 

dich zu deinem Richter führt. Sei nicht feig, ſei ein 

Mann, verantworte, was du getan, ohne Verweilen! 

Nur dieſen einen Weg gibt es für dich: das Geld, 

mit dem ich das, was du getan, aus der Welt ſchaffen 
kann, macht keinen neuen Menſchen aus dir. Hinter 

deiner Tür nur wirſt du ein neuer, nur ſelber kann 
man ſich neu machen, dein neues Leben fängt in deiner 

Zelle an. Dann komm wieder, dann will ich Achtung 

vor dir haben. 

Hans. g 

| Sage dem Mann, Sophie, daß ich über ihn lache. 

Richter? Wo iſt denn der, der Richter über mich ſein 
will? Ich bin kein Karl Moor, ich ziehe es vor, vor 

den Richterſtuhl der Sonne zu gehen: ſie ſcheint über 

Gerechte und Ungerechte. Was Richter? Da ſind 

meine Richter: das junge Weib da an der Erde, 
die nicht von meinen Knieen laſſen will, und das 

blonde Mädchen da, die ſich an meinen Arm hängen 

will. Nein, was mich anlangt, ſo iſt mir ſo fromm 
und rein nach dieſer Stunde wie einem Kind, das 

gebetet hat. Ich gehe aus dieſem Haus, als ginge 
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ich, wie einer, dem ſeine Sünden genommen ſind, aus 

der ſtillen Kirche. 

Vater. 

So iſt noch eins zu tun. (Er geht zur Tür und reißt fie 

auf.) 

Spielmann 
(itzt vor der Schwelle, das Licht fällt auf ihn, er hat den Kragen 

hochgeſchlagen und fitzt zuſammengekauert, er hebt den Kopf). 

Vater. 

Hilfe! 

Hans 
(geht ſchnell zur Tür.) 

Weg da! 

Vater 
(vertritt ihm den Ausgang). 

Hilfe! Hierher kommt alle! 

Hans. 

Mach Platz, Mann! oder bei Gott, es iſt mir 

nicht zum Spaßen. 

Die Knechte 
(kommen, alte Männer, betrunken, aus dem Hinterhaus herbei, einer 

trägt eine Laterne). 

Vater. 

Hier, packt ihn mir! Er iſt ein Spitzbube! Lauf 

einer nach dem Gendarmen. 
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Die Knechte 
(faſſen den Spielmann an). 

Spielmann. 

Tut die Fäuſte von meinem Rücken! Tritt mir 
nicht auf meine Geige, Dreckkerl du! 

Vater. 5 

Nicht den da, den hier! Den packt an, das iſt 

der Dieb! Im Namen des Geſetzes! | 

Ein Knecht 
(leuchtet mit der Laterne Hans ins Geſicht, während er vor Trunkenheit 

taumelt. Die andern weichen betroffen zurück). 

Hans 
(ſchiebt ſeinen Vater beiſeite, ruhig). 

Da, rühr mich der an, der es wagt! Kennt ihr 
mich nicht mehr? 

Die Knechte 
(nehmen einer nach dem andern die Hüte ab). 

Der eine Knecht. 

Was a? Wo iſt der Galgenvogel? (Er faßt Hans 
an die Bruſt.) 

Hans. 

Dem geht's ans Leben, der die Hand gegen mich 

hebt. (Er ſchlägt ihm gewaltig mit der Fauſt gegen den Kopf, daß 

er taumelt, gegen die Mauer ſchlägt und zu Boden fällt.) Grüß 

Gott, Spielmann! | 
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Spielmann. 

Kommſt du endlich? Biſt du allein? 

Hans. 

Hinter mir im Stroh liegt alles, was mein war: 

ich drehe den Kopf nicht mehr darnach. Nun nimm 
du mich auf. 

Spielmann 

(ſpringt auf). 

Willkommen Kerl! Ich will dich lieb haben wie 
mein Kind, ich will dein Vater ſein. 

Hans. 

Sieh da, der weiße Schnee liegt ſchon. 

Spielmann. 

Willſt du bang werden? Setz deinen Hut aufs 
linke Ohr, wie ein rechter Wanderburſch, dal nimm 
deinen Stock in die Hand. 

Hans 
(ſchwenkt ſeinen Hut). 

Komm. 

Spielmann. 

Gib mir deinen Arm. Ich will dir ein Lied in 
den Wind werfen, das dich fröhlich machen ſoll. (Sie 
gehen. Die Knechte bilden eine Gaſſe, indem fie ehrerbietig zurück⸗ 

weichen.) 5 
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Vater 
(hat einen Strick vom Holz gelöft). 

Zum Teufel, was habt ihr? weshalb tut ihr 

nicht, was ich ſage? Wollt ihr ihn laufen laſſen? 
Du, weshalb ſtehſt du und rührſt dich nicht? 

Der Knecht. 

J net. Er fest feinen Hut auf und geht.) 
Vater. 

Du. 

Der Knecht. 

J net. (Me ſetzen ihre Hüte auf und gehen einer nach dem 
andern.) 

Vater. 

Was? Will keiner? Du da hinten, mach das 
Tor auf, laß die Hunde hinaus. ö 

an hört wildes Hundegebell, daß ſich ſteigert und dann plötzlich 
verſtummt.) 

Vater. 

Teufel, was iſt das? (Er nimmt die Laterne und leuchtet 

nach außen.) Du hinten, iſt das unſer Hunde einer, der 

ihm das Geſicht und die Hände leckt? Wahrhaftig, 
der alte kennt ihn wieder! Der junge kommt zurück 
und der alte geht mit ihm. (Er ſtellt die Laterne hin und 
ſchlägt den Rockkragen hoch.) So will ich ſelber hinter ihm. 
her. (er will fort.) 
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Sophie 4 

(iſt bei den beiden beſchäftigt, hat das Kind in ihren Arm genommen 

und ſchreit auf). h 

Was denn? Das Kind! Das Kind iſt tot! e. h 

von ſich.) I 4 

Vater f 
(dreht ſich um und ſtarrt fie an. Dann nimmt er, wie wider Bien, 4 ; 

den Hut ab und faltet die Hände). 

(Man Hört in der Ferne den Spielmann das Lied fingen, nur einige 

Worte — dann ſchlägt der Sturm gegen das Haus.) 



Langſam. 

Wenn 
Wa = rum willſt du 2 trau⸗ N e ſein? Leg dich zu 

mir ins grüne Gras, Was küm⸗mert ve der 

Men⸗ſchen Schein, Pfeif du dir eins und träum dir 

was. au in die Ber=-ge wolln wir we Und 
— 

ö 5 
kommt der Hun⸗ ger tool len wir weiter gehn. 

* 
wid 
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Menſchen und Städte 
im Kriege 

Fahrten aus dem großen Hauptquartier 
an die Aisne, an die Küſte, in die belgiſchen Städte 

Berliner Tageblatt: „Ich habe überall das Menſchliche 
im Kriege geſucht,“ ſagt Schmidtbonn in ſeinem Geleitwort. 
Die Menſchen, die aus dem Millionengewimmel, das Schmidt⸗ 
bonn mit den Augen abtaſtete, in ſeine Skizzen hineinge⸗ 
wirbelt werden, ſind das Feſſelnde, Zerſchmetternde und Er⸗ 
hebende in dem Buche und geben ihm den bleibenden Wert. 
Man wird zu dieſem Buche greifen und greifen müſſen, 
wenn man einen Eindruck von den Menſchen gewinnen 
will, die dieſen Krieg erlebten und ihn machten. Nicht weil 
Schmidtbonn etwa glänzende, blendende Schilderungen ge⸗ 
boten hätte, ſondern weil er im umfaſſendſten Sinne ledig⸗ 
lich „berichtet“ — aber als Dichter berichtet, indem er die S De ae a rn ee I a 

Tatſachen pſychologiſch durchdringt. Er ſtellt den Leſer mit 
manchmal ſogar dürren Worten vor ein Gerippe von Ge⸗ 
ſchehniſſen. Aus eigenem füllt ſie der Leſende mit Fleiſch 
und Blut und Nerven und ſieht mit Schmidtbonn dem italie⸗ 
niſchen Kellner ſicher durchs Leder, der dem Deutſchen mit 
hämiſcher Schadenfreude die Zeitung mit der Kriegsnachricht 
bringt und dann vor ſchlotternder Angſt bleich wie ein Bett⸗ 
laken wird, als der Deutſche ihm ſagt, daß auch der Italiener 
über kurz oder lang dem Schlachtentode nahe ſein wird; 
lieſt unausgeſprochene Hoffnungen und Wünſche in den tod⸗ 
traurigen Augen des gefangenen feindlichen Offiziers; wird 
bis zum Schauder gepackt von dem furchtbar leidenden Ernſt 
des aus der Schlacht kommenden Soldaten, „der jo Entſetz⸗ 
liches ſah, daß alle Zukunft es nicht mehr von ihm abwiſchen 
wird.“ Je näher man dem Krieger als Mittätiger ſtand, 
um ſo vollſtändiger wird man beim Leſen des Schmidtbonn⸗ 
ſchen Buches wieder ſchauen und erleben: wie es war. 
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Der Heilsbringer 
Eine Legende von heute 

Peter Hamecher in der Rheiniſch⸗Weſtf. Zeitung: 
Wie die dröhnende Ankündigung einer kommenden Menſch⸗ 

heitsſtunde hallt es aus Schmidtbonns Werk ... Die Geſtalten 
ſind kräftig geſchnitzt, ſtark und von einer herben, keuſch ver- 
haltenen, inneren Schönheit. Sein Geſtaltungsvermögen hat 
eine ſtark dramatiſche Gewalt. Im ganzen: wir haben hier 
ein zukunftskräftiges Werk, geboren aus dem tief aufgewühl⸗ 
ten Grunde unſerer Zeit. 
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Der Wunderbaum 
Dreiundzwanzig Legenden 

Keine Heiligenlegenden in hergebrachter Art. Hier gibt es 
nur ein Heiliges: die große Liebe. Ein Strom helleniſch⸗ 
deutſcher Sinnenfreude tönt vielſtimmig. Aber die uner⸗ 
ſchrockene Freiheit im Stoff und Wort verletzt nie, da ſie in 

künſtleriſch gebändigter Form gegeben wird. Ernſt Liſſauer 
ſchreibt: Dieſe Sachen ſind von einer geradezu unwahrſchein⸗ 
lichen Herrlichkeit. Erfindung, Anſchauung und Darſtellung: 

. meiſterlich und menſchlich gänzlich erſten Grades. 

Heinz Herald im Berliner Tageblatt: Man muß den 
Ton auf beide Worte legen. Denn zu der mehr literariſchen 
Freude, daß hier einer wieder mal ein Märchenbuch geſchrie⸗ 
ben hat, mit aller am Luft Wunderbaren und Tiefſymboliſchen, 
kommt die andere, größere menſchliche Freude: daß dieſes 
Buch ſo ganz modern, aus unſerer Zeit für unſere Zeit ge⸗ 

ſchaffen iſt. Ganz gegenwärtig und zugleich ganz zukünftig. 
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Uferleute 
Geſchichten vom untern Rhein 

Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung: Hier ſpricht ein wirklich 
tief empfindender und doch einfach darſtellender Dichter zu 

uns, der in gleich feſſelnder Weiſe das leidenſchaftlich Starke, 

Impulſive, den großen Moment wie das Aparte, Zarte, Genre⸗ 
hafte und Intime prägnant und charakteriſtiſch zu ſchildern 
vermag. 

Hamburgiſcher Korreſpondent: Das Packende, Unmittel⸗ 

bare des Ausdrucks, die eminent ſtarke Darſtellungskraft. 
Es find nur wenige, die dieſer Art entſprechen, die einen Über- 

ſchuß an Kraft ohne ängſtliches Erwägen in ſich zu zügeln wiſſen. 

Karl Buſſe in der Deutſchen Monatsſchrift: Man will 
kaum glauben, daß man ein Erſtlingswerk vor ſich hat. Mit 
außerordentlicher Plaſtik tritt eine Geſtalt, eine Szene hervor 

und prägt ſich feſt ein. 

ZT - 

r Felix Heilbut in der Gegenwart: Schmidtbonn gelangt 
hier zu einer Ausdrucksweiſe — in dem, was er ſagt und in 

dem, was er verſchweigt — die überwältigend iſt. Er zwingt 

den Leſer, das, was ihn zum Schreiben getrieben hat, nach⸗ 

zuempfinden. Und darin liegt ſeine Größe. Er ſchildert mit 
jo ſehr großer Reinheit und Keuſchheit, daß Philiſtermoral 
danach nichts mehr bieten kann. 

Saſcha Simchowitz in der Kultur: Die Schilderung des 
Eisgangs auf dem Rhein iſt von bewunderungswürdiger An⸗ 

ſchaulichkeit. Die Novelle iſt ein kleines Meiſterwerk, gleich 

ausgezeichnet durch Gegenſtändlichkeit, durch Tiefe der pſycho⸗ 

logiſchen Analyſe und nicht zuletzt durch die bedeutſame 
Symbolik. 
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Raben 

Neue Geſchichten vom untern Rhein 

Hans Franck im Neuen Weg: In dem Finden der außer⸗ 

gewöhnlichen, eindrucksvollen Szene beruht Schmidtbonns 

Hauptſtärke. Faſt alle tragenden Situationen ſind von einer 

ſo ſprechenden Eindringlichkeit, dazu mit einer Lebendigkeit 

erfaßt, daß ſie einem nie wieder aus den Augen kommen. 

Dazu tritt ein Reichtum in der Farbigkeit, eine Lebendigkeit 

des einzelnen, die zu ſelten iſt, als daß ſie nicht mit rückhalt⸗ 

loſer Bewunderung anerkannt werden müßte. 

Hamburger Fremdenblatt: Dieſe elf Novellen ſind aus⸗ 

nahmslos in kleiner Form, mit kleinen Mitteln Würfe größ⸗ 

ten Stils. 
Ludwig Schröder in der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zei⸗ 

tung: Wilhelm Schmidtbonn iſt ein Anreger, deſſen Dich⸗ 

tungen alle Saiten unſeres Empfindens zum Mitklingen bringen, 

der den Leſer zwingt, mit⸗ und weiterzuſchaffen . .. Stücke, 

die zum Beſten unſerer neueren Novellendichtung gehören. 

Das Blaubuch: Es ſind meiſt erſchütternde Ausſchnitte und 

Stimmungsbilder aus den Tiefen unſerer Geſellſchaft. In 

dem „Zurück zur Natur“ berührt Schmidtbonn ſich mit Tol⸗ 
ſtoiſchen Ideen. Er hat offene germaniſche Träumeraugen 

voll Liebe für die ganze Schöpfung: für das Kleinſte wie für 
das Erhabenſte. Aber ſein Gott⸗Naturempfinden iſt ſo ſtark, 

daß auch ihm ſich die ſoziale Frage zum Gegenſatz von Natur 

und Kultur zuſpitzt. Am ergreifendſten hat er von der bitteren 

Kümmernis und der zaghaften, halb ſchon erdrückten Sehn⸗ 
ſucht der „Raben“ gekündet. 
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Der ſpielende Eros 
Vier Schwänke 

Frankfurter Zeitung: Die Bühne hat ſeit langem keine 

heiteren Stücke mehr erhalten, die ſo ſehr Anmut und Geiſt 
mit Bühnenwirkſamkeit und lebfriſcher Komik in ſich vereinigen. 
Ein jegliches iſt in ſeiner knappen Entwicklung ein pfycholo⸗ 

giſches Meiſterſtückchen und zugleich ein draſtiſches und wirk⸗ 
lich luſtiges Luſtſpiel. 

Arbeiterzeitung Wien: Das Lachen Schmidtbonns iſt kein 

gemütliches Philiſterlachen, es iſt der Jubelruf eines freien 

natürlichen Menſchen. 
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Lobgeſang des Lebens 
Rhapſodien 

Berthold Litzmann im Literariſchen Echo: Hier weiſt 
einer einen neuen Weg, den Weg, von dem die Neunmal⸗ 

weiſen der vorangehenden Generation ſich und andern ein⸗ 

reden wollten, daß die Kunſt ihn überhaupt nicht gehen 

könne. 

Hans Franck in der Königsberger Allgemeinen Zei⸗ 

tung: In ihrer ſtark und frei fließenden Rhythmik einzig⸗ 

urtige Geſänge. Ein wundervolles Verwachſenſein mit den 

Dingen der Natur, den Menſchen und ihren Schickſalen. 
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